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Bukowski begriff, dass es sich nicht um einen Schrank handelte, sondern um einen Beichtstuhl. Er steckte die Hände in die Taschen und wollte wieder gehen. Was hatte er überhaupt hier verloren? Dann fiel ihm das Handtuch auf. Normalerweise hätte er es nicht weiter beachtet. Es war eine Art Geschirrtuch und lag auf der Kirchenbank, die dem Beichtstuhl am nächsten war. Jemand hatte es ordentlich gefaltet, obwohl es offensichtlich stark verschmutzt war. Bukowski kam das bekannt vor. Die roten Flecken auf dem Tuch riefen ein unangenehmes Gefühl bei ihm hervor.

»Du heilige Scheiße«, murmelte er leise. »Sag, dass das nicht wahr ist …«

*

Eine Party in einem Fitnessklub endet mit zwei Toten. Was zunächst wie ein Eifersuchtsdrama aussieht, bekommt bald viele Facetten: Die Ermittler müssen sich mit Schönheitsfetischisten, Klosterschülern, biblischen Versen, mittelalterlichen Pestdarstellungen und Karnevalskostümen auseinander setzen. Damit nicht genug, ist sich das Kommissariat uneins – Außenseiter Jungbluth verfolgt wie immer eigene Spuren. Derweil geht das Morden weiter …
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»Viele Leute verließen, an nichts als an sich selbst denkend, ihre Stadt, Häuser, Ämter, Verwandten und Besitztümer und suchten ihre Landgüter auf, als hätte der zornige Wille Gottes, mit dieser Pest die Ungerechtigkeit der Menschen zu strafen, sie nicht überall erreichen können.«
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In der Nacht wurde es kälter als erwartet. Kurz nach ein Uhr kam der Frost über die Natur wie ein Meuchelmörder, der sein Opfer im Schlaf überwältigt. Lautlos setzte Schneefall ein und deckte voreilige Knospen, sprießende Gräser und schon geschlüpfte Insekten mit einem weiß schimmernden Leichentuch zu.

Es war Februar und der erste Frost in einem viel zu milden Winter.

Die Partygäste des Wellnesszentrums waren unfähig, ein böses Omen zu erkennen, selbst wenn es sich vor ihren Augen zeigte. Sie waren Städter und glaubten nicht an Vorzeichen. Den plötzlichen Hauch des Todes begrüßten sie als willkommene Attraktion und nannten sie weiße Pracht. Wenn sie ihn überhaupt bemerkten und nicht schon zu betrunken waren, um auf die Terrasse hinauszutreten, kalte Luft zu schnuppern und einen Blick auf die idyllische Winterlandschaft zu werfen.

Seitlich des renovierten Gemäuers trieb plätscherndes Wasser das restaurierte hölzerne Mühlrad an. Kaum hundert Meter weiter jenseits des Teiches begann ein Waldstück, dessen finstere Silhouette das Mondlicht aus dem Dunkel hervorhob.

Die Feiernden hielten es nicht lange draußen aus, kaum länger, als es dauerte, eine Zigarette zu rauchen, da sie sich mit ihrer Kostümierung nicht auf winterliche Temperaturen eingestellt hatten. Fröstelnd rieben sie sich die Oberarme und gingen wieder hinein. Als sie die Glastür hinter sich schlossen, verebbte die laut hämmernde Musik mit einem Schlag.

Die nächtliche Stille war wieder hergestellt.

Er hatte lange genug gewartet. Das nächste Mal, wenn einige von ihnen heraustraten, würde er sich zu den Kostümierten gesellen und wie selbstverständlich mit ihnen hineingehen. Es war ganz einfach. Niemandem würde seine Anwesenheit auffallen.

Annabelles Karnevalspartys waren unter Eingeweihten ein Begriff. Viele Reiche und Bedeutende aus der Region begaben sich für diese Nacht auf den umständlichen Weg hierher, weil sie gepflegten Spaß liebten und sich gerne selbst feierten. Hinter ihren aufwendigen Masken verbargen sich ausnahmslos schöne und erfolgreiche Menschen mit klangvollen Namen, niederrheinischer Provinz-Jetset. Bankdirektoren, Stadträte, Chefärzte und selbst ernannte Künstler. Persönlichkeiten, denen viel daran lag, unter sich zu bleiben. Die meisten rechneten es sich als Ehre an, zum erlauchten Kreis der Stammgäste zu gehören.

Das Anna la Belle war kein beliebiges Fitnesszentrum auf dem Land. Wer hier ein und aus ging, hatte das Gefühl, Teil einer Familie zu sein, die sich der Idee der Schönheit verschrieben hatte. Er war überzeugt davon, dass der Anblick und die Gesellschaft anderer schöner Menschen eine heilsame Wirkung auf die eigene Seele hatte. Und er glaubte, einen Funken dieser Idee in sich zu tragen.

Die letzten beiden Male hatte man das Kostümfest unter ein Motto gestellt: ›Französische Revolution‹ und ›Flower-Power‹. An diesem Karnevalssamstag gab es keinerlei Thema. Die meisten Frauen verkörperten atemberaubende Schönheiten – Marilyn Monroe, Lorelei, Kleopatra oder Mata Hari. Bei den Männern dagegen lag Schreckliches im Trend: Jack the Ripper zum Beispiel, der Glöckner von Notre Dame oder Hannibal Lector.

Wieder öffnete sich die Terrassentür. Drei Personen traten heraus, ein Pärchen, das so mit sich selbst beschäftigt war, dass es nichts um sich herum bemerkte, und ein dürrer Mann, als Mafioso verkleidet, der hektisch eine Zigarette rauchte.

Vorsichtig löste er sich aus dem Dunkel der Hecke.

Die Verliebten kicherten und schmatzten. Der Alkohol hatte ihre Hemmungen betäubt und sie störten sich nicht daran, dass sie nicht allein waren. Der Mann legte beide Hände auf ihr Hinterteil und sie schob ihren rechten Oberschenkel in seinen Schritt.

Der Mafioso sah ihnen paffend zu.

Ein günstiger Moment, um auf der Bühne zu erscheinen. Er betrat die Terrasse, ging zur Tür und drückte die Klinke herunter. Drinnen schlug ihm feuchte Wärme ins Gesicht. Die verbrauchte Atemluft und das dröhnende Wummern der Karnevalsschlager ließen ihn schwindelig werden.

Dann setzte der Lärm plötzlich aus.

Hatten sie ihn doch entdeckt? Er verharrte bewegungslos. Das Fest schien unterbrochen und alle Augen auf ihn gerichtet. Sein Herz begann zu klopfen.

Von hinten rempelte ihn jemand an. Ein Kellner mit einem Tablett voller Drinks hob entschuldigend die Hand.

Die Musik setzte wieder ein.

Er atmete auf.

Über der fast leeren Tanzfläche im Nebenraum blinkten hektisch bunte Lichter auf und wurden gleich darauf von hochflutendem Nebel abgedämpft.

Die verkleideten Gäste saßen meist pärchenweise an den von Kerzen erleuchteten Tischen. Manche waren auch allein, starrten ins Leere oder hatten den Kopf auf die Tischplatte gelegt.

Er ging zur Tanzfläche. Nur ein einziges Paar tanzte eng umschlungen. Er tauchte in den künstlichen Nebel ein und verließ ihn wieder. Jetzt stand er im Foyer des Fitnesszentrums. Linker Hand stand das, was vom üppigen Buffet noch übrig war.

»Blootwosch, Kölsch un en lecker Mädche …«, dröhnte die Musikanlage.

Ein junger Mann kam ihm entgegen und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Hi, Frau Kollegin!«, grinste er breit und deutete mit seinem Glas auf die Sichel. »Ist das Ding echt? So was wäre das Richtige für mich.« Der Sprecher hatte sich als Tod verkleidet. Auf sein körperenges schwarzes Kostüm war ein fluoreszierendes Skelett aufgedruckt.

Der Mann würde später aussagen, dass er einer Gestalt begegnet war, die eine Sichel am Gürtel trug. Zu diesem Zeitpunkt würde er wissen, dass es sich nicht um einen Scherz gehandelt hatte.

Er konnte immer noch umkehren und unverrichteter Dinge wieder hinausgehen. Nur würde ihn dann niemand verstehen. Der Tod als albern fluoreszierendes Skelett würde den Sieg davontragen.

Noch während er zögerte, entdeckte er sie.

Er war sich sofort sicher, dass sie es war. Es waren ihre Augen, die ihn flüchtig streiften, ohne ihn wahrzunehmen. Ihre Bewegungen. Mehr nicht. Denn das Kostüm, ihre ganze äußere Erscheinung, hatten nichts mit ihr zu tun. Sie trug lange Zöpfe, eine tief ausgeschnittene Bluse und einen engen silbern glänzenden Minirock. Sie war Schulmädchen und Luder zugleich. Das Klischee der geilen Klosterschülerin.

Sie stoppte einen der vorbeieilenden Kellner und nahm zwei Gläser von seinem Tablett. Dann wich sie einer Gruppe Betrunkener aus, durchquerte, die Gläser vorsichtig balancierend, das Foyer und bog nach links ab. Sauna – Beauty-Paradies stand auf einem hölzernen Hinweisschild.

Das Mädchen war längst nicht mehr nüchtern. Während er der jungen Frau folgte, bemerkte er ihre fahrigen Bewegungen. Offenbar bereitete es ihr Mühe, ihre Schritte geradeaus zu lenken.

Sie erreichten einen Pavillon, in dem sich ein Pool befand. Fahles Mondlicht drang durch das Glasdach und ließ die glatte Wasseroberfläche dunkelblau schimmern. Auch der Saunabereich, zu dem die linke Glastür führte, lag im Dunkeln.

Das Mädchen mit den Zöpfen nahm die andere Tür, durch die man in den Beautytrakt gelangte.

Sein Verfolger zögerte, beobachtete, wie die Tür langsam hinter ihm zuschwang. Von drinnen hörte er ein kehliges Lachen. Eine männliche Stimme. Jemand hatte auf die Frau mit den Gläsern gewartet.

Sie kicherte und quiekte. Die Gläser klirrten, als sie anstießen.

Gut, dass er gekommen war. Es durfte nicht sein, dass sie sich im Paradies vergnügte, während sie andere Menschen wie Aussätzige behandelte.

Noch einen Moment verharrte er vor der Glastür, um sich auf das vorzubereiten, was er dahinter vorfinden würde. Von der entfernten Tanzfläche drang gedämpft ein Karnevalsschlager herüber.

Er atmete ein und wieder aus. Dann trat er ein.

Das Mädchen und sein Liebhaber hatten sich auf eine der breiten, eigentümlich geschwungenen Liegen zurückgezogen, die in dem großen Raum mitten in einer Art künstlichem Garten aus Topfpalmen und üppigen Farnen zu Nischen angeordnet waren. Sie fühlten sich unbeobachtet, aber das Mondlicht sorgte dafür, dass der ungebetene Gast genug erkennen konnte.

Der Mann, der ihm den Rücken zukehrte, war schlank und trug einen weißen Kittel. Er verlor keine Zeit. Eilig knöpfte er die Bluse der jungen Frau auf und öffnete den Verschluss ihres BHs. Sie kicherte wieder und ließ sich zurücksinken, worauf er sich über sie beugte. Sie auf den Mund küsste, den Hals und sein Gesicht zwischen ihre Brüste presste. Dann setzte er sich erneut auf und machte sich daran, ihr den Rock abzustreifen. Dem stummen Zeugen kehrte er nun sein Profil zu.

Der Schock, als er den Mann auf der Liege erkannte, traf ihn unvorbereitet. Er schluckte und sein Herz pochte wie wild. Das Pochen war so laut, dass die beiden auf der Couch es hören mussten, aber er konnte es nicht abstellen. Er begann zu schwitzen. Öffnete den Mund und schloss ihn wieder wie ein Fisch auf dem Trockenen. Von einem Augenblick auf den anderen war alles anders geworden. Er war unfähig, etwas zu tun. Er konnte nicht einmal mehr umkehren. Nur dastehen und das Unbegreifliche mit ansehen.

Das Mädchen stieß seinen Liebhaber spielerisch zurück.

Er zog die junge Frau an sich, während sie an seinem Hosenbund nestelte. Es gab keinen erkennbaren Grund dafür, dass er sich umdrehte, aber sein zufälliger Blick kreuzte den des Beobachters.

»Heh!« Der Mann, der sich als Arzt verkleidet hatte, griff an seinen Hosenschlitz und stoppte die Frauenhand, die sein Geschlechtsteil knetete. Er deutete auf die Gestalt im Mondlicht, die einen kurzen Schatten auf den Boden warf. »Was soll das werden? Bist du der Geist von Canterville, oder was?« Er lachte beschwipst. »Ein Nachtgespenst, das sich aufgeilen will! Sehr komisch!«

Sein Puls raste und beschleunigte weiter. Alles war noch viel schlimmer, als er geahnt hatte. Tausendmal schlimmer! Umso dringender musste er handeln. Aber er konnte nicht. Er war unfähig, sich zu rühren.

Die junge Frau schmiegte sich an ihren Liebhaber und begann, an seinem Hals zu knabbern.

Doch er stieß sie sanft zurück, stand auf und näherte sich schwankend dem Eindringling. »Los, mach einen Abgang! Wir wollten ungestört sein.« Er trat näher an ihn heran. »Sag mal, hörst du schlecht?«

Komm nicht weiter heran! Nicht noch weiter! Nicht du! Dann begriff er, dass es unvermeidlich war … Ja, komm nur, dachte er.

Mit einem schnellen Griff in die Tasche seines Gewandes zog er die Sprühflasche heraus. Richtete sie auf sein Gegenüber und drückte auf den Sprühkopf.

Der Mann im Arztkostüm brüllte, taumelte zurück und hielt die Arme schützend vor sein Gesicht. »Was soll das, du Schwein!« Er verrieb das Zeug auf seiner Haut, was alles nur noch schlimmer machte. Trotzdem drehte er nicht bei. »Scheiße, was ist das? Das brennt wie Feuer!«

Das Mädchen hinter ihm schrie auf.

Sein Freund atmete schwer. Schnaufend kam er wieder heran, torkelte und holte nach dem Sprayer aus.

Er ließ ihm keine Wahl. In einer reflexartigen Bewegung riss er die Sichel aus dem Gürtel. Er holte aus, schloss die Augen und traf. Blut spritzte ihm entgegen. Er öffnete die Augen und sah den Mann schwanken. Von der Farnpflanze neben ihm tropfte Blut.

Der Mann im Kittel stürzte und der weiße Steinboden färbte sich rot.

Das Mädchen auf der Couch schrie nicht mehr. Es wimmerte unaufhörlich. Das Wimmern war ein monotones Auf- und Abschwellen.

Sie sollte aufhören. Schluss damit! Sie war schuld, dass alles so gekommen war. Er konnte ihr Wimmern nicht mehr hören.
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Er hatte sich schon oft gefragt, ob Gedanken anstecken konnten. Mit anderen hatte er nie darüber gesprochen, da er sich sicher war, sich lächerlich zu machen. Aber die Vorstellung war nicht abwegig. Möglicherweise gab es irgendwo im hoch komplizierten Vorgang des Denkens ein bisher unbekanntes Medium, das Krankheiten weitertragen konnte, ähnlich der Atemluft, die winzige, unsichtbare Speicheltropfen mit Bakterien enthielt. Sollte dies so sein, dann war es sehr schwer, nahezu unmöglich, sich gegen Infektionen zu schützen.

Jungbluth dachte oft darüber nach. Es fing damit an, dass man sich aus reiner Neugier mit einer Krankheit beschäftigte. Oder auch aus Vorsicht, um zu wissen, woran man war, falls es einen eines Tages erwischen sollte. Man überlegte, dass man im falschen Moment einatmete, statt die Luft anzuhalten. Aus Furcht vor Ansteckung spielte man im Geist den Ernstfall der Infektion und den Verlauf der Krankheit immer wieder durch. Möglicherweise war dies eine Art Reflex des Gehirns, das durch die Kraft der Gedanken einen Schutzschild der Immunität aufzubauen suchte.

Die Vorstellung ließ Jungbluth nicht los. Er konnte sie nicht abschütteln, denn je mehr er das versuchte, umso mehr Macht gewann sie über ihn. Nachts verfolgte sie ihn im Schlaf und über Tag lauerte sie an jeder Straßenecke. In Hausnischen, Pfützen und herumliegendem Müll. Auf den Rückenlehnen der Busse und den fleckigen Plastiktischdecken der Restaurants. Sie lenkte ihn von der Arbeit ab. Dass man sich gegen sie wehrte, entsprach genau ihrem Plan, denn so konnte sie sich im Kopf ausbreiten und immer mehr Platz einnehmen. Das Hirn legte Sonderschichten ein, um sich mit Argumenten zu wehren, aber genau die waren die Nahrung, die dieses Ding im Kopf brauchte, um weiter und weiter zu wachsen und sich schließlich von einer fixen Idee in unbestreitbare Wirklichkeit zu verwandeln. In Husten, Erbrechen oder kaum sichtbare kleine Pickel. Das war nur der Anfang, die allerersten Symptome …

Auf dem Weg zum Frühstückstisch blieb Jungbluth am Fenster stehen. Von hier aus konnte er direkt in die Nebenwohnung sehen, deren Fenster von der gegenüberliegenden Seite aus auf den Innenhof gingen. Seine Nachbarin, Anke Moltmann, eine attraktive junge Frau Mitte zwanzig, verzichtete auf Sichtschutz. Sie schien die Vorstellung zu genießen, beim Duschen beobachtet zu werden. Jungbluth ärgerte sich darüber, dass es ihn erregte. Er hielt es für unter seinem Niveau.

Jungbluth warf einen Blick in den Spiegel und sah einen unattraktiven Mann im grünen Pullover, dessen Füße in Filzpantoffeln steckten. Das Grau in seinem Haar hatte weiter an Boden gewonnen.

Jedes Mal bereute Jungbluth, stehen geblieben zu sein. Trotzdem tat er es immer wieder. Erst am Fenster, dann die Ernüchterung vor dem Spiegel. Selbst wenn er sich zwang, seine Schritte nicht zu verlangsamen, schwenkte sein Blick auf die Szene in der Nachbarwohnung und ließ sich nicht mitziehen.

Das zeigte ihm, wie sehr er Tina vermisste. Zumindest redete er sich das ein, dabei war es viel banaler. Er vermisste die Berührung einer Frau und fürchtete sie gleichzeitig. Am Ende war es die Furcht, die ihren besonderen Reiz ausmachte.

Karnevalssonntag. Gestern Nacht hatte es ein wenig geschneit. Heute war ein milder Tag, trüb und feucht. Ein Klima, wie geschaffen dafür, sich irgendwo etwas einzufangen. Vielleicht war es besser, vorsichtshalber einen Tee zu brühen.

Sobald er zu Ende gefrühstückt hatte, würde er einige Dinge erledigen. Er war seine Liste bereits zweimal im Kopf durchgegangen. Mittagessen, danach Mittagspause. Spaziergang um den Block. Das milde Wetter ausnutzen. Später würde er sich über das abendliche Fernsehprogramm informieren. Abendessen. Fernsehen. Eine Besorgungsliste für morgen machen.

Jungbluth griff nach dem Bleistift, der neben seinem Frühstücksteller bereitlag. Um die nächsten Tage zu planen, war es noch zu früh, aber es gab ihm ein sicheres Gefühl, Papier und Schreibgelegenheit schon zur Hand zu haben.

Tina hatte sein Organisationstick – wie sie es genannt hatte – immer wütend gemacht. Am Ende hatte sie es nicht mehr ertragen, seine Zettel auf dem Tisch liegen zu sehen, selbst wenn er überhaupt noch nichts darauf notiert hatte. Jungbluth war sich darüber bewusst, dass es ein Tick war. Und er konnte sich gut vorstellen, dass er für einen anderen Menschen schwer zu ertragen war. Erst recht für jemanden wie Tina, die sich nur wohl fühlte, wenn sie improvisieren konnte. Ein Wunder, wie sie und er überhaupt hatten zusammenfinden können.

Allerdings hatte die Angewohnheit auch eine gute Seite. Man wusste, was auf einen zukam. Konnte sicher sein, nichts zu vergessen. Einen freien Tag wie diesen ließ man nicht ungenutzt verstreichen.

Der Hund von nebenan hatte wieder einmal fast die ganze Nacht gewimmert.

Jungbluth hasste den Köter seiner Nachbarin, einen ständig sabbernden Golden Retriever. Fast immer, wenn sie nicht zu Hause war, machte der Hund seiner Empörung darüber, allein gelassen zu werden, durch stundenlanges Gewimmer Luft. Im Treppenhaus verstreute er überall sein Haar. Man konnte nicht anders, als es einzuatmen, wenn man das Haus verließ.

Dirk Jungbluths Frühstück bestand immer aus drei Akten: ein Toast mit Marmelade, ein Ei – nicht zu weich gekocht – und zum Schluss ein Toast mit Käse. Immer die drei und immer in dieser Reihenfolge. Als Tina noch bei ihm gewohnt hatte, hatte er hier und da eine Ausnahme gemacht, nicht zuletzt, weil sie es von ihm erwartete und er ihr signalisieren wollte, dass er sich auf sie einstellte.

Der Hund war still, seit Frau Moltmann am frühen Morgen zurückgekehrt war, so gegen vier oder fünf Uhr. In letzter Zeit war sie fast jeden Abend weg. Als Filmstar verkleidet ließ sie keine Karnevalsparty aus und hin und wieder schleppte sie einen Mann ab. Mit ihrem Aussehen konnte sie sich jede Nacht einen anderen leisten.

»Ich habe Kriminalpolizisten immer für sympathische, schlampige Genies gehalten, die im Trüben herumstochern, bis sie aus einer unwichtigen Kleinigkeit die Lösung des Falles rekonstruieren«, hatte Tina Jungbluth vorgeworfen. »Dass sie kleinkarierte Ordnungsfetischisten sind, hätte ich nie vermutet.«

»Du solltest keine Krimis lesen«, hatte er ihr geraten. Aber er musste ihr Recht geben: Jungbluth war kein guter Bulle. Ihm fehlte die Inspiration. Vielleicht war er früher einmal gut gewesen. Oder es war ihm damals leichter gefallen, sich das einzubilden. Heute machte er den Job wahrscheinlich nur deshalb, weil er ihn schon lange machte. Wegen des Gefühls der Sicherheit, das ihm über alles ging.

Es klingelte an der Tür. Hektisch, als sei ein Frühstück eine verwerfliche Tätigkeit, räumte Jungbluth den Tisch ab und ging, um zu öffnen.

Draußen stand Anke Moltmann. Sie trug einen flauschigen Bademantel ohne Gürtel, den sie mit der linken Hand zuhielt. Ihr nasses Haar hatte sie in ein weißes Handtuch eingewickelt. Sie sah verführerisch aus.

»Entschuldigen Sie die Störung!«, lächelte sie übermüdet und presste ihre rechte Handfläche gegen die Stirn. »Aber mir platzt der Schädel. Könnten Sie mir vielleicht mit Kopfschmerztabletten aushelfen, Herr Nachbar?«

Jungbluth atmete auf. Immerhin war sie nicht gekommen, weil sie ihn beim Spannen ertappt hatte.

»Einen Moment«, sagte er und überlegte, ob er sie hereinbitten sollte. Ihr Besuch war eine willkommene Gelegenheit, einige Dinge anzusprechen. Zum Beispiel, dass sie ihren Abfall nicht mehr tagelang im Treppenhaus abstellen sollte, bevor sie ihn endlich hinaus zum Müllcontainer brachte.

Aber er ließ die Gelegenheit verstreichen. Wenige Sekunden später hatte er eine Packung Aspirin aus dem Badezimmer geholt. Er drückte zwei Tabletten aus dem Briefchen in die Handfläche, die sie ihm hinhielt.

»Sie haben mir das Leben gerettet.« Frau Moltmann lächelte verkatert.

»Wozu hat man Nachbarn?«, wiegelte er ungeschickt ab. Zu spät, dachte er, jetzt noch auf den Müll zu sprechen zu kommen. Er riskierte einen Blick in den Ausschnitt ihres offenen Bademantels. Dabei bemerkte er ein Bündel Hundehaar, das an ihrem linken Ärmel klebte.

Jungbluth musste niesen.

»Gesundheit!«

»Danke. Übrigens –«

Doch Anke Moltmann war schon zurück in ihrer Wohnung. Bevor sie die Wohnungstür schloss, winkte sie ihm zu.

Hunde konnten Krankheiten übertragen. Ihr Fell transportierte Schmutz und Ungeziefer, ihr Speichel Millionen von Bakterien. Der Unterschied zu Ratten lag nur darin, dass Hunde wesentlich größer waren und die unappetitliche Fracht bis in die Schlafzimmer ihrer Frauchen transportierten. Jungbluth war nun froh, seine Nachbarin nicht hereingebeten zu haben.

Natürlich konnte er sich trotzdem infizieren. Allein von hier bis zur nächsten Straßenecke gab es Hunderte von Gelegenheiten. Von den Möglichkeiten bei der Arbeit ganz zu schweigen …

Jungbluth warf einen Blick auf die Liste mit den Dingen, die er zu erledigen hatte. Das Telefon klingelte.

»Jungbluth«, meldete er sich.

»Hier ist Mundt. Polizeiwache Rheindahlen. Uns wurde ein Mord gemeldet.«

»Ich habe heute frei«, informierte Jungbluth den Kollegen von der Schutzpolizei vorwurfsvoll. »Kollege Bukowski hat Bereitschaft.«

»Leider konnte ich ihn bis jetzt nicht erreichen. Oberkommissarin Willeke ist zwar hierher unterwegs. Aber bis jetzt ist nur Dr. Gehrke von der Rechtsmedizin am Tatort.«

»Was ist passiert?«

»Es gibt zwei Leichen auf einem Karnevalsfest. Sie wurden heute Morgen ziemlich übel zugerichtet in einem Fitnessklub aufgefunden.«

»Na schön«, sagte Jungbluth. »Ich komme hin.«

Jungbluth war kein Workaholic. Aber die Aussicht, den leeren Tag nicht selbst mit Inhalt füllen zu müssen und stattdessen das zu tun, was er immer tat, lockte ihn. »Nennen Sie mir die genaue Adresse.«

Als er die Wohnungstür hinter sich zuzog, bemerkte er eine Plastiktüte vor der Nachbarwohnung. Sie war zum Bersten gefüllt mit Abfällen und an der Naht aufgeplatzt. Eine faule Apfelsine und zwei Eierschalen waren herausgefallen. Die Tüte lehnte gegen zwei leere Weinflaschen und eine zerbeulte Konservendose, in der Hundefutter gewesen war.

Jungbluth warf nur einen kurzen Blick darauf. Er kehrte in seine Wohnung zurück und nahm einen tiefen Luftzug. Dann rannte er mit angehaltenem Atem die Treppe hinunter.
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Für viele Städter war die Gegend ein idyllisches Fleckchen. Im Frühjahr und Sommer kamen sie oft sonntags zum Ausspannen her, wanderten oder radelten durch die Wiesen, schipperten in gemieteten Holzkähnen auf den Mühlteichen und kehrten in den Cafés zum Mittagessen ein. Besser Betuchte besuchten hin und wieder Anna la Belles Wellnesszentrum.

Als Jungbluth aus dem Auto stieg, hatte leichter Regen eingesetzt. Es roch nach Pfützen, Lehm und nassem Gras. Auf der Wiese, die den Teich umrahmte, lagen kümmerliche Reste von dem Schnee, der gestern Nacht gefallen war. Weiter hinten, auf den Feldern, gab es noch mehr davon. Größere, schmutzig weiße Flächen, die der Regen durchlöcherte.

Tina hatte das platte Land gehasst. Es war ihr zu überschaubar gewesen, langweilig, ohne Überraschungen. Für Jungbluth hatte es Vorteile. Sich nicht auf Unvorhergesehenes gefasst machen zu müssen gab ein Gefühl der Sicherheit und Zuverlässigkeit.

Jungbluth überquerte den großen Parkplatz, schritt über einen Kiesweg an einem leeren Goldfischbassin vorbei und stieß eine schwere Glastür auf, deren Knauf eine bronzene Venusfigur darstellte. Drinnen umfing ihn Wärme und der Duft von Holz, das mit verschiedenen würzigen Essenzen getränkt war. Außerdem roch es nach abgestandenem Bier.

Viel früher einmal war das Haus eine Wassermühle gewesen. Dann hatte man das Gebäude renoviert und vergrößert und zu einem Ausflugscafé mit Kegelbahn umfunktioniert. Das alte Mühlrad war restauriert und wieder in Betrieb genommen worden, um für authentische ländliche Romantik zu sorgen. Aber die Zeit der Gastronomen war zu Ende gegangen und die der Schönheitsapostel gekommen. Seit vier Jahren war die Anlage auf das Vierfache ihrer Fläche angewachsen. Laut Werbebroschüre war das Anna la Belle eine perfekte ›Körperlandschaft für Bodycare und Fitness‹, die organisch optimal mit der sie umgebenden idyllischen Natur kommunizierte. Das Mühlrad drehte sich immer noch, aber es war unwichtiges Requisit und Bestandteil eines weitläufigen, aus viel Glas und Holz errichteten Areals mit gekachelten Pools, Springbrunnen im römischen Stil, gemütlichen Sitzecken zum Verweilen, Minibars, Duschen und Liegestühlen. Es gab einen Massagetrakt und eine großzügig angelegte Saunalandschaft mit Sonnengrotten, japanischem Badeparadies und finnischen Blockbohlensaunen. Gegenüber lag das Beauty-Paradies, ein künstlicher Garten mit tropischen Gewächsen und wie natürliche Wasserstellen geformten Whirlpools zur Entspannung von Leib und Seele.

Dort hatte man die Toten gefunden, einen älteren Mann um die fünfzig und eine junge Frau, schätzungsweise Mitte zwanzig.

Beide waren auf brutale Weise entstellt. Der Ekel überdeckte sofort jede andere Empfindung. Die Gesichtszüge der Toten waren nur ansatzweise zu erkennen, sie bestanden nur noch aus einem monströsen Matsch aus rot verfärbter, seltsam verquollener Haut, die an vielen Stellen gerissen oder aufgeplatzt war.

Der Kopf des Mannes lag in einer Blutlache. Sein Haar war braunrot gefärbt, nur im Bereich um die Stirn herum, wo das Blut nicht hingelangt war, schimmerte es hellgrau. Die weit aufgerissenen Augen zeugten trotz der Entstellung von der Panik, die den letzten Augenblick des Mannes beherrscht hatte. Auf seiner Brust lag ein blutgetränktes Handtuch, dessen grüne Farbe kaum noch zu erahnen war.

Alle Topfpflanzen in der Nähe des Opfers waren mit Blut gesprenkelt, als seien sie von einer roten Epidemie befallen. Ausgehend von der Lache um den Kopf des Mannes schlängelte sich auf dem Steinboden ein Rinnsal zur Liege hinüber, auf der das tote Mädchen lag.

Die junge Frau schien nicht so viel Blut verloren zu haben, aber vielleicht entstand dieser Eindruck auch nur, weil die Liege, auf der sie ausgestreckt lag, das meiste davon aufgesaugt hatte. Einiges war auf den Boden getropft und inzwischen getrocknet. Der Oberkörper war entblößt und ihre Brüste blutverklebt, die linke außerdem von einem abstoßenden Hautausschlag befallen.

Jungbluth zog sein Taschentuch hervor, hielt es vor seine Nase und atmete durch. Auf so etwas war er nicht vorbereitet.

Mundt, der Kollege von der Schutzpolizei, hatte von Mord gesprochen. Hätte ich gewusst, dachte Jungbluth, dass es um ein Gemetzel ging, wäre ich nicht gekommen. Ihm war übel.

Fünf Beamte von der Spurensicherung taten ihre Arbeit. Sie zählten Blutlachen, untersuchten ihre Ausmaße und die Entfernungen voneinander. Ruhig und nüchtern bewegten sie sich in dem grausigen Szenario wie Handwerker an ihrem Arbeitsplatz. Sie stiegen über den leblosen Körper auf dem Boden hinweg und machten einen Bogen um die roten Pfützen.

»Hallo, Chef!« Der Mann im hellgrünen Sakko, der neben dem toten Mädchen hockte, richtete sich auf und wandte sich Jungbluth zu. Gehrke, der Polizeiarzt. Er grinste. »Sie kommen nicht gerade pünktlich. Haben Sie im Stau gesteckt?«

»Eigentlich ist heute mein freier Tag«, brummte der Kommissar zugeknöpft. »Bukowski sollte den Fall übernehmen, aber er ist kurzfristig verhindert. Also springe ich ein.«

»Tja, Pech aber auch.«

Jungbluth versuchte, seine Übelkeit zu verstecken. Als lang gedienter Polizeibeamter konnte man sich das nicht leisten. Man musste abgebrüht wirken, so, als könne einen so leicht nichts aus der Bahn werfen. Jungbluth war selbst verwundert darüber, dass es einen tatsächlich aber immer wieder aus der Bahn werfen konnte.

»Schon etwas herausgefunden?«, fragte er den Arzt.

Gehrke entfaltete ein silbernes Papier, entnahm ihm ein Kaugummi und deutete damit auf die Leichen. »Ist ja wohl offensichtlich, dass die beiden nicht zum Relaxen hier waren.«

»Todesursache?«

»Dem Mädchen wurde die Kehle sauber durchtrennt.« Das Kaugummi verschwand in Gehrkes Mund. Er zeigte auf den Mann. »Bei ihm hat der Mörder anscheinend dasselbe versucht. Aber es hat wohl nicht geklappt.«

»Was bedeutet das?«

»Ich nehme an, dass der Mann sich gewehrt hat. Der Mörder hat seine Kehle verfehlt. Er brachte ihm diese tiefen Schnitte bei, worauf der Mann verblutete.«

»Und das da?« Jungbluth deutete auf das Gesicht des Mannes, aber sein Zeigefinger blieb in respektvoller Entfernung, um schnell wieder in der Manteltasche zu verschwinden. »Ist das eine Krankheit?«

»Säure.« Gehrke grinste erneut, als er Jungbluths schockierte Miene bemerkte. »Keine Angst, Kommissar, Sie stecken sich nicht an. Das ist nicht die Pest. Ich tippe auf Schwefelsäure.« Er kratzte sich am Kopf. »Äußerst aggressives Zeug. Sehen Sie die schwarzen Stellen, wo die Haut aufgeplatzt ist? Die Säure frisst alles auf. Haut und Haar. Auch die Klamotten.«

»Wann ist es passiert?«

»Der Tod trat vor zirka acht Stunden ein, das heißt also zwischen ein und zwei Uhr nachts. Die Karnevalsfete drüben dauerte bis zum frühen Morgen und die Leichen lagen bis um neun unbemerkt hier.« Er machte eine vage Handbewegung zum Whirlpool hinüber. »Die Kleine da drüben hat sie gefunden, als sie hier putzen wollte.«

Jungbluth sah eine dunkelhaarige Frau, die vor einem der Whirlpools auf einem Liegestuhl hockte. Wie hypnotisiert starrte sie auf das glimmende Ende der Zigarette, die sie in der Hand hielt.

»Wissen Sie, was merkwürdig ist?« Gehrke deutete auf das blutverschmierte Handtuch auf der männlichen Leiche. »Als wir kamen, lag das Tuch auf dem Gesicht des Mannes. Der Mörder hat sein Opfer zugedeckt, nachdem er es brutal abgestochen hat.«

»Vielleicht war es auch jemand anderer.«

»Da drüben an der Wand liegt noch ein Handtuch. Damit wurde etwas abgewischt.«

Jungbluths Blick richtete sich auf ein weißes Frottee-Badetuch. Es war sorgfältig zweimal gefaltet. »Die Tatwaffe vermutlich.«

»Würde ich auch sagen. Nach diesen Wunden zu urteilen, war es ein beachtliches Messer. Zu groß, dass der Täter es einfach in der Tasche verschwinden lassen konnte.«

Jungbluth rieb sich die Hände, als ob er fröstelte. »Der Mörder fiel niemandem auf, weil er verkleidet war. Er verkörperte vielleicht Mackie Messer oder Jack the Ripper. Das Messer gehörte zur Kostümierung. So könnte es gewesen sein.«

»Ist Ihnen nicht gut, Kollege?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sehen recht bleich aus.«

»Kaum geschlafen letzte Nacht.« Jungbluth ging neben der Leiche des Mannes in die Hocke. Dann streifte er einen Handschuh über, schluckte und griff nach einem kleinen Päckchen, das neben dem rechten Bein des Toten lag. Es war eine Brieftasche. »Ist sonst schon jemand von uns hier?«, erkundigte er sich.

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Die Willeke ist da. Wie immer die Erste. Sie wollte die Gäste befragen.«

Jungbluth klappte die Brieftasche auf. Neben ein paar Scheinen Bargeld, einer EC-Karte und einer Kreditkarte enthielt sie einen zusammengefalteten Zettel. Der Kommissar nahm ihn heraus, entfaltete ihn und las eine Art Gedicht in schnörkelloser Schönschrift, keine Handschrift, sondern ein Computerausdruck:

Komm, eytle Schöne, tanz mit mir!

Schon welkt deine Jugend.

Ihre holde Blüte geh ich

den Würmern zum Fraß.

»Was haben Sie da, Chef?«, wollte Gehrke neugierig wissen.

Jungbluth musste anerkennen, dass der Arzt ein Meister abgebrühter Teilnahmslosigkeit war, aber er bewunderte ihn nicht dafür. Statt einer Antwort richtete er sich wortlos auf.

Die Glastür des Beauty-Paradieses öffnete sich und Oberkommissarin Cora Willeke betrat den Tatort. Ihr leuchtend rotes Haar hatte einen viel helleren Ton als das blutgetränkte des Toten, trotzdem verursachte die Ähnlichkeit der Farbe bei Jungbluth ein ungutes Gefühl. Cora Willeke war zweiunddreißig und damit die Jüngste im Kommissariat.

»Eigentlich hatte ich mit unserem neuen Kollegen gerechnet«, begrüßte sie ihn etwas atemlos. »Herrn Bukowski.«

»Er war bis jetzt nicht zu erreichen«, erklärte Jungbluth. »Was hast du herausgefunden?«

»Bis jetzt leider nichts Konkretes. Nur vier der Gäste sind bis zum Morgen geblieben und die können sich an die in Frage kommende Zeit nicht mehr erinnern.«

Guido Knappertz, Chef des Kommissariats, hatte Frau Willeke die Rolle der ausgleichenden Kraft im Team zugedacht. Aber dafür, fand Jungbluth, war Cora zu gut. Zu ehrgeizig. Sie hatte keine Familie und keinen Partner. Nur ihren Job.

»Wer sind die Toten?«, fragte er.

»Die Frau heißt Jana Minckenberg. Eine Arzthelferin. Sie war hier Stammkundin. Der Name des Mannes ist Wolfram Hellendorn. Er war Arzt und Autor mehrerer Bücher. Außerdem mit der Chefin dieses Klubs liiert. Annabelle Karmann.«

»Anna la Belle. Verstehe. Hast du schon mit ihr gesprochen?«

Cora nickte. »Die Sache hat sie ziemlich umgeworfen.«

»Verständlich.«

»Sie klagte über unerträgliche Kopfschmerzen, also habe ich sie nach Hause bringen lassen. Wir werden sie später befragen.«

Jungbluth deutete auf die Frau neben dem Whirlpool. »Sie hat das Verbrechen entdeckt?«

»Frau Lina Palaczek«, erklärte Cora Willeke. »Sie ist Mitglied des Reinigungsteams.«

Er notierte den Namen auf einem Zettel und ging zu ihr hinüber. »Ich bin Kommissar Jungbluth«, stellte er sich vor.

Lina Palaczek warf ihm einen kurzen Blick zu. Ihr Gesicht war verheult, die Augen verquollen. Sie schniefte und starrte stumpf vor sich hin.

»Um welche Zeit genau«, fragte der Kommissar vorsichtig, »betraten Sie diesen Garten?«

Statt einer Antwort biss sich Lina Palaczek auf die Oberlippe und begann erneut zu weinen.

»Schon gut«, sagte Jungbluth besänftigend. Seine Hand näherte sich ihrer Schulter, berührte sie aber nicht. »Die Kollegin hat Ihre Aussage aufgenommen. Sie brauchen nicht hier zu bleiben.«

Cora legte den Arm um das Mädchen, half ihr aufzustehen und führte sie hinaus. Als Jungbluth sich umdrehte, stieß er mit einem Mann zusammen.

»Sorry, Kollege!«, entschuldigte sich der andere. »Leider konnte ich nicht früher kommen. Eine kleine private Krise.«

Carsten Bukowski war einen Kopf größer als Jungbluth und fast doppelt so schwer. Bei den meisten Kollegen war er schon jetzt beliebt, obwohl er erst seit kurzer Zeit zum Team gehörte. Sie bewunderten seine direkte Art. Bukowski galt als einer, der sich nichts sagen ließ und seinen eigenen Kopf hatte. Einige wenige hielten ihn lediglich für launisch.

»Hauptsache, du hast deine Probleme wieder im Griff«, meinte Jungbluth frostig. Er zog seinen Block aus der Tasche. Jana Minckenberg, Arzthelferin, notierte er. Stammkundin in einem exklusiven Wellnessklub?

Bukowski schüttelte den Kopf. »Frauengeschichten kann man nicht in den Griff kriegen. Die Weiber brauchen dich, damit du ihnen ein Kind machst. Und später meinen sie, das Ergebnis gehöre ihnen ganz allein.« Er schnaufte abfällig und sah sich um. »Das ist ja literweise Blut! Wie viele Morde sind denn passiert?«

»Zwei. Ein Mann und eine junge Frau. Sie wurden mit einem Messer getötet und mit Säure übel zugerichtet.«

Bukowski kaute. Nach dem Geruch zu urteilen, war es etwas mit Zwiebeln und Fleisch. Er bemerkte Jungbluths kritischen Blick. »Tut mir Leid, aber ich bin noch nicht zum Frühstücken gekommen.«

»Wahrscheinlich deckte der Mörder den Mann danach mit einem Tuch zu. Als ob er seine Tat bereute.«

»So was gibt es. Wir hatten schon Mörder, die ihren Opfern die tödlichen Wunden verbanden, die sie selbst ihnen beigebracht hatten.« Mit dem Ärmel wischte sich der Dicke den Mund ab, ohne sich um die Ketchupspuren auf seiner hellblauen Jacke zu kümmern. »Vielleicht war es aber auch keine Reue, sondern er konnte den Anblick nicht ertragen.«

»Vielleicht.«

»Ein Mann und eine Frau. Waren die beiden ein Paar?«

»Ja. Sie hatten sich hierher zurückgezogen, um allein zu sein.«

»Eifersucht«, sagte Bukowski. Es klang wie eine Feststellung, ohne den geringsten Zweifel. »Der Mörder tötete aus Eifersucht. Jede Wette.«

Jungbluth schüttelte missbilligend den Kopf. »Bei so etwas wette ich nicht.«

»Um diese Blutorgie zu erklären, brauchen wir ein starkes Motiv. Und Eifersucht ist das stärkste aller Motive.«

»Vielleicht«, wiederholte Jungbluth. Er beobachtete Gehrke, den Rechtsmediziner, der sein Werkzeug zusammenpackte. Trotzdem würde es noch einige Zeit dauern, bis man die Toten aus ihrer Hauptrolle in der entwürdigenden Inszenierung entlassen würde. Durch die Glaswand konnte Jungbluth sehen, dass es draußen immer noch regnete.

»Zwei Personen am Tatort«, sagte Bukowski. »Uns fehlt die dritte. Nicht der lachende Dritte, sondern der Ausgeschlossene. Der tödlich Gekränkte. Er fand seine Freundin hier mit dem Kerl und drehte durch.«

»Wieso der?«, fragte Jungbluth. Wenn es schon Eifersucht sein soll, dachte er, dann kommt als Erste diese ›Anna la Belle‹ in Frage. Schließlich war sie die Lebensgefährtin des Mannes, der mit diesem Mädchen in einer eindeutigen Situation gefunden wurde.

»Wieso?«, meinte Bukowski. »Weil ich mir für diese barbarische Tat keinen weiblichen Täter vorstellen kann. Weil Frauen anders morden, zivilisierter. So ein Unsinn! Du hast Recht, das ist ein überkommenes Vorurteil.«

Jungbluth zog einen weiteren Zettel, schrieb Annabelle Karmann darauf und machte ein Fragezeichen dahinter. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Luft hier drinnen, ein süßsaures Gemisch aus Blütengeruch und Blutgeschmack, ihm nicht gut tat. Wenn er sie noch länger einatmete, würde seine Haut Pusteln und Risse mit schwarzen Rändern bekommen. Er musste dringend nach draußen, ein paar Atemzüge frische Luft nehmen und den Nieselregen auf seinem Gesicht spüren.

Der Kommissar setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Ich bin gleich wieder da«, raunte er Bukowski zu und ergriff die Flucht.
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Jungbluth hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Kollege, der alles übergenau nahm und niemals über einen Witz lachte. Dieser Kommissar war das Sahnehäubchen auf der unschönen Sammlung übler Missgeschicke, die sich seit dem Tag vergrößerte, an dem er seinen neuen Job angetreten hatte.

Carsten Bukowski rollte sich eine Zigarette. Wie immer geriet sie dick und unförmig. Mit der Zunge schleckte er über die gummierte Fläche des Blättchens und presste die Tabakwurst mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Dann ließ er das Feuerzeug aufflammen und sah zu, wie die vorne herausstehenden Tabakkräusel verglühten.

In Krefeld, seiner letzten Dienststelle, hatte es einen ähnlichen Kollegen gegeben. Er war Bukowskis Vorgesetzter gewesen. Günther Meurer, der König der Pedanten, die Personifikation von Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit. Unparteiisch und unbestechlich – kurz, ein Vorbild für alle. So manche Gardinenpredigt hatte sich Bukowski von ihm anhören müssen wegen seines losen Lebenswandels und seiner Unzuverlässigkeit. Das hatte ihm nichts ausgemacht, denn Meurer war gerecht gewesen und hatte trotz Bukowskis Disziplinproblemen die Hand über seinen Mitarbeiter gehalten.

Eines Tages war Meurers Frau ermordet worden. Mit einer Axt brutal erschlagen. Alle Kollegen bei der Kripo waren voller Mitgefühl und Wut gewesen und hatten ihre Freizeit geopfert, um den Mörder zu fassen. So dauerte es auch nur knappe zwei Wochen, bis sie ihn hatten: Es war Meurer selbst. Seine Frau hatte ihn mit einem Jüngeren betrogen. Als sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie ihn, Meurer, verlassen würde, weil sie von dem anderen ein Kind erwartete, war er ausgerastet und hatte zugeschlagen.

Die Kollegen waren nicht deshalb so schockiert gewesen, weil Meurer sie alle an der Nase herumgeführt hatte. Sie waren geradezu entsetzt gewesen, weil einer wie er, ihr großes Vorbild, zu einer solchen Tat fähig gewesen war.

Eifersucht war das stärkste aller Motive.

Oberkommissar Bukowski beließ es bei ein paar hektischen Zügen, die er im Foyer vor dem Eingang zur Toilette paffte. Dann drückte er die Kippe in einem Blumentopf aus und gesellte sich wieder zu den anderen Ermittlern.

»Sie sind ein glänzender Kriminalist«, hatte ihm Meurer bescheinigt. »Einer, an dem man nicht vorbeikommt. Gerade deshalb sollten Sie aufhören, sich selbst im Weg zu stehen.«

Leider war die Sache in Wirklichkeit zu kompliziert, als dass man sie auf einen simplen Sophismus reduzieren konnte. Für Leute, die unbedingt alles aus dem psychologischen Blickwinkel betrachten mussten, war es meistens ausgemacht, dass man die Ursache aller möglichen Schwierigkeiten mit sich selbst herumtrug. Bukowski bewunderte die Naivität, mit der sie äußere Widrigkeiten ignorierten, die sich gegen einen verschworen hatten. Conny zum Beispiel, seine Exfrau, die seinen Wegzug aus Krefeld neuerdings dazu nutzte, mit fadenscheinigen Ausreden sein verbrieftes Besuchsrecht zu unterlaufen. Mit ihrer Taktik des schleichenden Boykotts hatte sie erreicht, dass er für seinen Sohn inzwischen ein Fremder war. Dabei sah sie selbst den Jungen wahrscheinlich kaum öfter, weil sie genug damit zu tun hatte, mit ihrem Schönling herumzumachen und sich selbst zu verwirklichen.

Die nächste Pleite: der Umzug. Eine Woche vor dem geplanten Termin hatte sich herausgestellt, dass die neue Wohnung frühestens in zwei Monaten bezugsfertig sein würde. Die Handwerker hatten die Verträge nicht eingehalten. Bukowski war nichts anderes übrig geblieben, als seinen gesamten Krempel vorerst im Haus seiner Schwester zwischenzulagern. Na dann, herzlich willkommen am neuen Arbeitsplatz …

Nun zu allem Überfluss Kommissar Jungbluth. Bukowski dachte mit Unbehagen an die zerbrechliche Gestalt und das scharf geschnittene, längliche Gesicht, das seine Umgebung aufmerksam und immer mit einer Spur Misstrauen musterte. An seine feingliedrigen Finger, die so oft wie möglich in Handschuhen steckten, so dass man sich unwillkürlich fragte, ob sie in Wirklichkeit vielleicht behaarte Spinnenbeine waren. Bukowski war sich darüber im Klaren, dass er mit seinem eher schlampigen Naturell für diesen Kommissar so etwas wie ein rotes Tuch sein musste. Aber die Zeit mit Günther Meurer hatte ihn gelehrt, dass man Pedanten nicht unterschätzen durfte.

Cora Willeke kam auf ihn zu. »Wo ist Kollege Jungbluth?«

»Woher soll ich das wissen?« Bukowski grinste bedauernd. »Er ist ja nicht gerade ein mitteilsamer Mensch.«

Oberkommissarin Willeke war eine attraktive Frau. Bukowski hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass er mit ihr gut zurechtkommen würde. Die Kollegin hatte Ehrgeiz und einen nüchternen Verstand. Sie war nicht so versponnen und verbohrt wie Conny.

»Er ist etwas schwierig«, bestätigte sie. »Man braucht seine Zeit, um mit ihm warm zu werden.« Sie lächelte. »Ich bin jetzt schon dreieinhalb Jahre dabei und habe es auch noch nicht geschafft.«

»Die Notizzettel müssen inzwischen seine sämtlichen Taschen verstopfen.«

»Ohne die könnte er vermutlich nicht leben.« Die Kommissarin sah ihn direkt an. »Aber du solltest ihn trotzdem nicht für einen Trottel halten.«

»Ich bin mir nur nicht sicher, ob er für einen Fall wie diesen der Richtige ist.«

»Wieso?«

»Für einen Moment habe ich ernsthaft geglaubt, er kann kein Blut sehen.«

»Du meinst, für einen kaltblütigen Mord wie diesen braucht es einen kaltblütigen Polizisten?«

Bukowski schüttelte den Kopf. »Das ist kein kaltblütiger Mord, sondern ein heißblütiger.«

»Was soll denn das jetzt wieder bedeuten?«

»Ein kaltblütiger Mord«, erklärte er, »das ist, wenn man einen Menschen aus dem Weg räumt, um ein Ziel zu erreichen. Man empfindet nichts für ihn. Ein heißblütiger ist einer, bei dem sich der Täter vorher wieder und wieder ausmalt, was sein Opfer in dem Moment, in dem es sterben wird, empfinden wird. Das verschafft ihm Befriedigung. Er handelt nicht eiskalt und zweckmäßig, sondern heißblütig. Die Beziehung zwischen ihm und dem Opfer wird von einem starken Gefühl beherrscht.«

»Und so etwas Ähnliches, meinst du, ist hier passiert?«

»Natürlich. Eine fast nackte Frau mit ihrem Lover. Jemand hat ein Blutbad angerichtet. Wahrscheinlich hockt er jetzt in irgendeiner dunklen Ecke und wünscht, das alles wäre nicht passiert.«

Die Kommissarin sah skeptisch aus. »Dann müssen wir nur die Ecke finden«, spottete sie.

Die Glastür schwang auf. Jungbluth steckte seinen Kopf herein.

»Ich habe Knappertz angerufen. Um drei treffen wir uns alle im Präsidium zur Besprechung.«
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Annabelle Karmanns Zuhause befand sich etwa zwei Kilometer vom Wellnesszentrum entfernt, auf der anderen Seite eines idyllischen Fichtenwäldchens. Der große reetgedeckte Bungalow lag mitten in einem parkähnlichen Garten mit alten knorrigen Bäumen und ausgedehnten Rasenflächen. Jungbluth, der seinen Wagen an der Straße geparkt hatte, brauchte einige Zeit für den Fußweg vom Gartentor bis zur Haustür. Im Bereich der Terrasse passierte er einige menschengroße Statuen, die nackte griechische Göttinnen darstellten und in einem weiten Halbkreis zueinander angeordnet waren. Die Skulpturen bildeten ein Sammelsurium verschiedener Stilrichtungen. Einige wirkten fast lebensecht, andere waren abstrakter, wieder andere reine geometrische Körper. Keine der Figuren trug die grüne Patina des regnerischen Wetters. Offenbar genossen sie regelmäßige Pflege.

Jungbluth verspürte das dringende Bedürfnis zu duschen. Er nahm sich vor, die Befragung nicht zu lange dauern zu lassen, so blieb ihm noch Zeit, vor der Besprechung im Präsidium nach Hause zu gehen.

Er war gespannt, welche Rolle Frau Karmann in dieser Tragödie spielen würde. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen war er davon überzeugt, dass man einem Menschen ansehen konnte, ob er ein Mörder war oder nicht. Dass das meistens nicht klappte, lag nur daran, dass man im entscheidenden Moment nicht hinschaute.

Die Tür öffnete sich, noch bevor Jungbluth die Klingel betätigte. Vor ihm stand ein junger Mann, schätzungsweise Anfang zwanzig, mit glattem, sorgfältig gescheiteltem Haar. Er war schlank und hatte eine jungenhafte Figur. Die dunkle Hose und der schwarze Rollkragenpullover betonten seinen hellen, fast bleichen Teint.

»Guten Tag«, sagte er mit einer überraschend hohen Stimme.

Jungbluth fiel auf, dass der Mann verquollene Augen hatte. »Mein Name ist Jungbluth«, stellte er sich vor. »Ich bin von der Kripo.«

»Lasse Hellendorn. Mein Vater wurde gestern Nacht ermordet.«

»Das tut mir Leid.«

Hellendorn junior schüttelte den Kopf und wandte das Gesicht ab. »Ja«, sagte er.

Jungbluth räusperte sich. »Ich würde gerne Ihre Mutter sprechen.«

»Sie ist nicht meine Mutter. Bitte, treten Sie ein, Herr Kommissar.«

Es war immer eine Überwindung, ein Haus zum ersten Mal zu betreten. Man berührte fremde Materialien, atmete fremde Luft ein. Das war nicht beunruhigend, solange es gut ging. Solange man sich nichts einfing. Aber ob es gut ausging, konnte man vorher nicht wissen.

Dieses Haus machte es einem leicht. Es verströmte klare Luft und Sauberkeit. Der Flur war mit weißem Rauputz getüncht. Einige klug platzierte Gemälde sorgten für Farbtupfer, ohne aufdringlich zu wirken. Der Raum, in den der Junge ihn führte, wurde dominiert von der beeindruckenden Glasfront, die den Blick auf die Terrasse mit den Skulpturen öffnete.

»Ich nehme an, Sie waren gestern Nacht nicht auf dem Fest«, sagte Jungbluth.

»Diese Art von Feiern ist nicht meine Sache.« Wieder schüttelte der junge Mann den Kopf. »Außerdem stand ich meinem Vater nicht besonders nahe. Genauer gesagt habe ich ihn nur während der Internatsferien gesehen. Und auch das nur, wenn er nicht auf einer seiner Reisen war.« Lasse Hellendorn bemühte sich um ein einnehmendes Lächeln. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Herr Kommissar?«

»Nein, danke.« Jungbluth hielt es für mehr als fahrlässig, in einer völlig fremden Umgebung etwas mit den Lippen zu berühren. »Ich möchte Sie nicht bedrängen«, sagte er, »aber haben Sie irgendeine Idee, wer Ihrem Vater das angetan haben könnte?«

Lasse machte eine hilflose Geste. »Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht helfen will, aber …« Er faltete die Hände und führte sie unter seine Nasenspitze. »Aber seine Welt war nicht meine. Wissen Sie, ich werde mich bald fragen, was von ihm bleibt. Was ich ihm zu verdanken habe. Und das hat damit zu tun.«

»Mit den beiden Welten?«

»Innerlichkeit und Äußerlichkeit. Mein Vater war ein Mensch, der auf Äußerlichkeiten fixiert war. Gleichzeitig habe ich ihm zu verdanken, dass ich meinen Blick für wesentlichere Dinge öffnen konnte. Durch ihn habe ich meinen Weg gefunden.«

»Wohin führt der?«

»Ich studiere Theologie und Philosophie.« Lasse Hellendorns Finger klammerten sich aneinander, so dass die Knöchel weiß schimmerten.

»Ihr Vater hatte also nicht zufällig etwas für Lyrik übrig?«

»Lyrik?« Lasse sah ihn fragend an. »Ich verstehe nicht …«

Während Jungbluth den passenden Zettel in seiner Jackentasche suchte, betrat Annabelle Karmann den Raum. Der junge Mann zog sich wortlos mit einem Kopfnicken zurück. Frau Karmann trug einen grün schimmernden Morgenmantel aus Seide, der ihre schlanke Figur betonte. Sie sah erschöpft und übernächtigt aus. »Ich brauche dringend Schlaf, Herr Kommissar.« Sie warf ihm ein kurzes, gezwungenes Lächeln zu. »Diese schreckliche Sache hat mich umgeworfen.«

»Ich werde Sie nicht lange belästigen«, versprach er.

Jungbluth schätzte sie auf Mitte vierzig. Eine schöne Frau mit hellblondem Haar und sanft geschwungenen Lippen, die grell geschminkt waren. Sie pressten sich nervös aufeinander. Frau Karmann machte einen gehetzten Eindruck. »Was wollen Sie von mir wissen?«

Jungbluth zupfte an seinem Ohr. »War Ihnen bekannt, dass er mit diesem Mädchen …?«

Annabelles Körper spannte sich, ihre Stimme wurde kühler. »Wolfram kannte sie nur flüchtig.«

»Flüchtig? Also ich finde, das sah alles andere als flüchtig aus.«

»Vielleicht sah es so aus, aber –«

»Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass die beiden …«, Jungbluth suchte nach einer schonenden und gleichzeitig treffenden Formulierung, »… dass sie sich zurückgezogen hatten, um intimen Umgang – kurz gesagt, um Sex miteinander zu haben.«

Frau Karmann versuchte ein gequältes Lächeln. »Herr Kommissar, wir haben gestern Karneval gefeiert. Der Alkohol floss in Strömen. Die Leute ließen sich gehen. Spontane Schmusereien während eines solchen Anlasses sind nichts Besonderes. Aber auch nicht weiter ernst zu nehmen.«

»Sie haben sie nicht ernst genommen …«

»Gestern Abend waren fast hundertzwanzig Gäste da. Und ich war die Gastgeberin. Glauben Sie mir, ich hatte keine Zeit, mich um Derartiges zu kümmern.«

Die Chefin des Anna la Belle ging hinüber zu einem kleinen Bartresen, der sich am anderen Ende des Raumes hinter der Sitzgruppe befand. Bei jedem Schritt schwang ihr Bademantel zurück und gab den Blick auf ihre Beine frei. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie ihn.

»Nein, danke.« Jungbluth bemühte sich, sie nicht anzustarren. »Immerhin hätten Sie ein Motiv.«

Das Telefon klingelte.

Annabelle Karmann warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich kann warten«, forderte er sie freundlich auf.

Sie nahm den Hörer ab.

Jungbluth trat zu einem der Kunstwerke, einem großflächigen, hektischen Farbklecks auf einer grobkörnigen Leinwand, und konzentrierte sich auf die Stimme der Frau in seinem Rücken. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass man Menschen am besten belauschen konnte, wenn man sie nicht gleichzeitig beobachtete.

Annabelle war plötzlich souverän und kühl. Mit ihrer Stimme hielt sie den Anrufer auf Abstand. »Ja, natürlich. Aber nicht sofort!« Sie sprach leise und entfernte sich ein paar Schritte von Jungbluth. »Gerade jetzt ist die Polizei hier … Das solltest du ihnen selbst sagen. Ja, natürlich sehen wir uns. Ich melde mich bei dir.«

Frau Karmann hatte aufgelegt. »Das war Niels van Gehlen«, sagte sie. »Ein guter Freund. Er ist erst heute Morgen aus dem Urlaub zurückgekehrt.«

»Kannte er einen der Ermordeten?«

»Niels und Wolfram arbeiten zusammen. Sie waren lange Zeit die besten Freunde.«

»Das hört sich so an, als seien sie es zum Schluss nicht mehr gewesen.«

»Sie werden es sowieso erfahren: In letzter Zeit gab es zwischen den beiden Differenzen. Niels macht sich Sorgen, dass Sie das überbewerten könnten.«

Jungbluth wunderte sich. »Dann nehme ich an, dass es sich um gravierende Differenzen handelt.«

»Es ging nur um Meinungsverschiedenheiten, was ihre gemeinsame Arbeit betrifft.«

»Wie nahe stehen Sie sich?«

»Sie meinen Niels und ich? Wir sind seit einiger Zeit ein Paar.«

»Ist das der Grund für die Differenzen?«

»Herr Kommissar, ich muss Sie enttäuschen. Es gibt kein Motiv, weder was mich noch was Niels betrifft. Wolfram und ich waren kein Paar im üblichen Sinn. Seit Jahren nicht mehr. Wir waren eine Wirtschaftsgemeinschaft, nichts weiter. Geschäftspartner.«

»Das Geschäft ist das Anna la Belle?«, fragte er.

»Ich leite die Firma, aber Wolfram betrachtete sich als eine Art geistiger Vater. Das Anna la Belle ist keine gewöhnliche Fitnessanlage, verstehen Sie? Hinter alldem steckt eine eigenwillige Idee, und die stammt von ihm.«

»Wie lautet sie?«

Annabelle trat an das Bücherregal und entnahm ihm ein Taschenbuch. Der ästhetische Mensch von Wolfram Hellendorn. »Bitte, behalten Sie das Exemplar. Wolfram war davon überzeugt, dass Schönheit keine Gabe ist, sondern eine Leistung der Persönlichkeit. Er war besessen von der Harmonie des menschlichen Körpers.«

»Also war er eine Art Philosoph?«

»Eigentlich war er Arzt. Aber er praktizierte schon seit Jahren nicht mehr. Wir haben das Anna la Belle gemeinsam aufgebaut und er betätigte sich seitdem publizistisch. Hin und wieder hielt er dort Abendvorträge zu seinem Thema.«

Jungbluth warf einen Blick in den Garten. Von hier aus sahen die Skulpturen nicht mehr so gut gepflegt aus. Sie wirkten traurig und verloren. Eine frostige Schneelandschaft wäre für sie ein besseres Ambiente gewesen. Aber die milden Winter hierzulande brachten selten Schnee. Nur Nieselregen.

»Diese Figuren draußen im Garten sind auch von ihm?«

»Er hat sie nicht geschaffen, nur gesammelt. Variationen zum Thema Schönheit.« Blitzschnell und routiniert überprüfte Annabelle ihr Aussehen in ihrem Spiegelbild, das sie in der Terrassentür sah. Bevor sie sich dem Kommissar wieder zuwandte, streifte ihr Blick eine Wanduhr. »Haben Sie außer mir und Niels noch andere in Verdacht?«, fragte sie.

Statt einer Antwort zuckte Jungbluth mit den Schultern. »Ich möchte Sie noch etwas fragen«, sagte er. »Als ich gerade mit Ihrem Sohn sprach …«

»Er ist der Sohn von Wolframs erster Frau. Als wir uns kennen lernten, lebte Lasse schon im Internat. Jetzt ist er hergekommen, um mir beizustehen.«

Jungbluth hatte den Eindruck, dass es sich um Zuwendung handelte, die sie als Last empfand.

»Wir kennen uns kaum. Jetzt will Lasse für mich beten.« Sie verzog das Gesicht zu einem gestressten Lächeln. »Seine Frömmigkeit macht die Sache zwischen uns noch schwieriger.«

»Was hielt sein Vater von seinen beruflichen Plänen?«

»Bis zum Beginn seines Studiums war Lasse auf dem Cusanus Kolleg, einem katholischen Internat, nicht weit von hier.« Annabelles Stimme wechselte wieder in den kühlen Bereich. »Die Atmosphäre dort hat ihn geprägt. Allerdings war für Wolfram allein entscheidend, dass das Internat als Eliteschule gilt.« Annabelle lächelte müde. »Für Lasse wollte er nur das Beste.«

»Könnte Wolfram Hellendorns Tod mit seiner Philosophie zu tun haben?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Es ist nur eine Idee. Sein Lebenswerk war die menschliche Schönheit. Das Anna la Belle eine Art Tempel, in der seine Idee Wirklichkeit wurde. Mitten in diesem Tempel geschieht ein abscheulicher Mord und die Opfer werden verunstaltet. Was glauben Sie?«

Frau Karmann war neben ihn ans Fenster getreten und wandte sich ihm zu. Sie gibt sich Mühe, gefasst zu wirken, dachte Jungbluth. Eine Wirtschaftsgemeinschaft hat ihr tragisches Ende gefunden. Aber es gelingt ihr nicht. Der Tod lässt sie nicht kalt.

»Der Mörder hat ihn gehasst«, meinte sie. »Er wollte, dass Wolfram im Tod das Gegenteil von dem ist, was er sein Leben lang gepredigt hat.«

»Und dieses Mädchen?«

»Sie war eine seiner Zufallsbekanntschaften. Dass sie mit ihm zusammen war, als es passierte, war Pech.«

Jungbluth nickte. »Dann fragt sich nur, wer ihn so gehasst hat.«

»Ich weiß es nicht, Kommissar. Wolfram war kein einfacher Mensch.«
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Dass Hauptkommissar Guido Knappertz von seinen Kollegen ›Leuchtturm‹ genannt wurde, hatte nicht nur mit seiner äußeren Erscheinung zu tun. Zwei Meter zehn Körpergröße und ein breites Mondgesicht, dessen hypertonische Rotfärbung wie ein Stimmungsbarometer die Stresslage im Präsidium anzeigte, machten den Namen praktisch unvermeidlich und vereitelten alle Versuche, ihn aus der Welt zu schaffen. Aber die Mitarbeiter des Kommissariats spielten auch auf Knappertz' Fähigkeit an, unterschiedliche Typen um einen Tisch zu versammeln und sie zu einem Team zusammenzuschmieden. Diese Begabung hatte ihm auch jetzt die Einsatzleitung im Mordfall Anna la Belle eingebracht.

Knappertz hatte im selben Jahr wie Jungbluth seinen Dienst angetreten. Die beiden Männer waren niemals befreundet gewesen, dafür waren sie zu verschieden. Trotzdem verband sie etwas. Knappertz respektierte Jungbluths Eigenbrötlerei, obwohl ihm selbst Teamgeist heilig war.

Ermittlungen am Tatort und Befragung von Zeugen waren nicht Knappertz' Stärke. Er verstand sich vorwiegend als Stratege, der Ermittlungsergebnisse auf seinem Schreibtisch sammelte und Hinweise und Spuren wie Steine eines Puzzles zusammensetzte. Um ein Verbrechen aufzuklären, kam er ohne seine blauen und roten Filzstifte nicht aus, mit denen er geschwungene Pfeile auf Papier oder durchsichtige Plastikfolie malte. Seine Welt waren Besprechungen, auf denen er den Stand der Ermittlungen zusammenfasste. So hatte er durchgesetzt, dass gleich nach der üblichen Einsatzkonferenz in Anwesenheit des Polizeipräsidenten, der Kollegen von der Kriminaltechnik, der Rechtsmedizin und des Pressesprechers eine ›kleine‹ Lagebesprechung stattfand, an der im Wesentlichen nur die Kommissare teilnahmen, die der Ermittlungskommission angehörten: Außer Knappertz selbst waren das Cora Willeke, Jungbluth und Carsten Bukowski, der Neue, der sich wieder einmal verspätete.

Die Beamten saßen an einem länglichen rechteckigen Tisch einander gegenüber, dessen mit weißem Kunststoff beschichtete Platte das Deckenlicht reflektierte. Die schweren Aluminiumstühle verursachten ein lautes Geräusch auf dem Steinfliesenboden, wenn man sie verrückte.

»Also, das haben wir«, erklärte der Leuchtturm, »zwei Tote, denen mit einer breiten Klinge die Kehle durchschnitten wurde, und ein Chef, der wie üblich schon gestern Ergebnisse auf dem Tisch haben will. Irgendwelche Statements?«

Es war Nachmittag, aber draußen schien schon die Dämmerung hereingebrochen zu sein. Im Besprechungsraum hatte man das Neonlicht eingeschaltet.

»Einem der Feiernden«, sagte Frau Willeke, »ist unter den Kostümierten eine schwarz vermummte Gestalt aufgefallen, die eine Art Sichel schwenkte.«

»Und was hat dieser Mann gemacht, dass er dem Zeugen auffiel?«

»Nichts. Wahrscheinlich hat nur die Verkleidung die Aufmerksamkeit des Mannes erregt. Mehr konnte der Zeuge nicht sagen, nicht mal den ungefähren Zeitpunkt, wann er den Maskierten getroffen hat. Er hatte wohl schon ziemlich getankt.«

»Was ist mit der Gästeliste?«

»Die gibt nichts her. Schließlich hat niemand vermerkt, in welcher Verkleidung die Gäste erschienen sind.«

Jungbluth notierte schwarze Gestalt mit Sichel auf einem seiner Zettel. Er malte ein Fragezeichen dahinter.

»Tja, das gilt es nachzuholen. Wir werden also jeden einzelnen Gast nach seiner Kostümierung befragen müssen.« Knappertz schnappte sich den roten Filzstift, der vor ihm lag, und kaute auf der Kappe herum. »Abgesehen davon hätte ich gern eure spontane Meinung zu diesem Verbrechen gehört.«

»Es handelt sich um einen besonders brutalen Mord«, sagte Cora. »Dem Täter reichte es nicht zu morden. Er entstellte die Toten außerdem.«

»Der Arzt meint aber«, wandte Knappertz ein, »dass es in umgekehrter Reihenfolge passierte. Erst die Säure und dann das Messer.«

Jungbluth räusperte sich. »Wenn es nicht zynisch klingen würde, könnte man es für eine Inszenierung halten. Wie bei einer Oper.«

»Könnten wir es mit einem Ritualmord zu tun haben?«

»Das würde vielleicht auch die Verse erklären, die ich –«

»Mir kam die Idee«, unterbrach Cora Willeke Jungbluth, »dass das Blutbad ein Ergebnis verzweifelter Improvisation sein könnte.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Knappertz.

»Ich meine«, erläuterte sie, »dass der Täter vielleicht nur Hellendorn töten wollte. Aber dann bemerkte er das Mädchen und die Sache geriet außer Kontrolle.«

»Unwahrscheinlich«, widersprach der Leuchtturm. »Das Mädchen konnte er nicht übersehen. Schließlich haben die beiden sich nicht zurückgezogen, um Ferngespräche zu führen.«

Jungbluth ärgerte sich darüber, dass Cora ihm das Wort abgeschnitten hatte. Dass es niemandem aufzufallen schien, kränkte ihn zudem, aber es wunderte ihn nicht. Er hatte sich daran gewöhnt, sich mit seiner Stimme in einer Gruppe nicht durchsetzen zu können.

»Immerhin sagt der Arzt«, pflichtete Knappertz der Kommissarin bei, »dass Hellendorn sehr wahrscheinlich Widerstand geleistet hat.«

»Kommen wir zu den Opfern«, fuhr der Leuchtturm fort. »Dirk, du hast mit Hellendorns Frau gesprochen.«

»Nicht mit seiner Frau«, antwortete Jungbluth. »Sie ist seine Lebensgefährtin. Annabelle Karmann ist die Besitzerin des Wellnesszentrums. Natürlich hat sie die Sache sehr mitgenommen. Sie versicherte mir allerdings, dass sie mit Hellendorn mittlerweile nichts mehr verband außer einer geschäftlichen Beziehung.«

»Sie will nicht, dass wir sie für eifersüchtig halten«, vermutete Cora. »Denn das wäre ein Mordmotiv.«

Jungbluth schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie eifersüchtig ist. Nur verletzt.«

Cora Willeke schüttelte ihr rotes Haar zurück. »Verletzt? Was meinst du denn damit?«

»Sie trauert nicht um ihren Geliebten. Es hat sie eher getroffen, dass er sich mit diesem Mädchen eingelassen hat.« Jungbluth zog ein Blatt Papier aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch. »Da ist aber noch etwas …«

»Na gut, also das Mädchen«, drängte Knappertz. »Jana Minckenberg. Cora hat die Eltern befragt.«

Die Oberkommissarin beugte sich vor. »Tja, das war leider nur bedingt möglich. Die beiden stehen unter Schock. Unbescholtene, brave Leute, er pensionierter Postbeamter. Sie wussten zwar, dass Jana mit diesem Hellendorn zusammen war, haben ihn aber nie kennen gelernt.«

»Es war also doch mehr als eine spontane Schmuserei«, schloss Jungbluth.

»Jana Minckenberg war ihren Eltern gegenüber nicht besonders mitteilsam. Seit einigen Jahren bewohnte sie eine Wohnung zusammen mit einer Freundin. Mitten in der Stadt in der Nähe vom Alten Markt.«

»Na, schön«, sagte Knappertz. »Dann sollten wir uns mit dieser jungen Frau unterhalten.«

»Ich arbeite daran. Bisher konnte ich sie noch nicht auftreiben.«

»Gut, da wären also Hellendorn und sein Bekanntenkreis. Ein Prominenter wie er hatte vielleicht Feinde. Und das Umfeld der Minckenberg. Ich werde mit Cora gehen. Dirk, du arbeitest mit Carsten.« Knappertz grinste. »Das heißt, wenn du ihn mal triffst.« Seine Fallskizze war heute noch nicht weit gediehen. Sie bestand bis jetzt nur aus zwei Kreisen, einem roten und einem blauen. Minckenbergs Umfeld und Hellendorns Umfeld. Keine Pfeile.

Knappertz steckte die Haube auf seinen Filzschreiber und sah auf seine Armbanduhr. »Für das nächste Mal werde ich Dr. Tschellek, unseren Seelenexperten, dazubitten. Vielleicht kann er uns dabei helfen, so etwas wie ein Täterprofil zu erstellen.«

Jungbluth hielt seinen Zettel hoch und wedelte damit. »In Hellendorns Brieftasche war ein Zettel mit einem Gedicht darauf. Das könnte möglicherweise ein Hinweis auf ein Motiv sein. Ich habe mir die Verse notiert.« Er reichte das Papier an Knappertz weiter, der es vorlas: »›Komm, eytle Schöne, tanz mit mir! Schon welkt deine Jugend. Ihre holde Blüte geb ich den Würmern zum Fraß.‹ Was soll das sein?«

»Ich weiß es nicht. Es könnte doch zum Mann mit der Sichel gehören.«

»Ein Gedicht über die Vergänglichkeit«, kommentierte Cora Willeke skeptisch. »So was passt zum Tod …«

»Es ist nicht einfach so ein Gedicht.« Jungbluth nahm den Zettel von Knappertz zurück, faltete ihn sorgfältig und steckte ihn wieder zu den anderen Zetteln in seiner Tasche. »Diese Zeilen wenden sich an eine Person. Reden jemanden an. Sie verspotten Jugend und Schönheit.«

»Jugend und Schönheit«, sagte Cora. »Für diese Dinge hat der Mann gelebt.«

»Aber das Gedicht meint nicht Hellendorn. ›Komm, eytle Schöne‹. Obwohl sich der Zettel in seiner Jacke fand, wendet sich das Gedicht an eine Frau. Wieso?«

»Was bringt dich denn auf die Idee«, fragte Cora, »dass dieser Zettel etwas mit dem Mord zu tun hat? Wenn der Mörder damit auf sein Motiv hinweisen wollte, warum hat er ihn in die Brieftasche gesteckt und damit riskiert, dass ihn niemand in seinem Sinne würdigt?«

Hauptkommissar Knappertz deutete auf Jungbluth. »Also gut, geh dem nach. Alles kann schließlich wichtig sein.« Er ging zur Tür und legte seine Hand auf die Klinke, als sie von außen heruntergedrückt wurde.

Carsten Bukowski betrat den Raum und breitete bedauernd seine Arme aus. »Tut mir schrecklich Leid, Leute, aber ich hab's einfach nicht früher geschafft.«

»Tja, das wäre aber besser gewesen«, entgegnete Knappertz kühl. »Jetzt ist die Show nämlich vorbei. Wenn du wissen willst, wie's weitergeht, wende dich am besten an den Kollegen Jungbluth.«

»Interessiert ihr euch denn gar nicht für das«, wunderte sich der Dicke, »was ich herausgefunden habe?«

»Wir sind davon ausgegangen, dass du wieder eine Autopanne hattest«, stichelte Kommissarin Willeke.

»Irrtum!« Bukowski grinste geheimnisvoll und ließ sich auf einem der knarzenden Stühle nieder. »Die Sache war dienstlich und privat gleichzeitig. Karina Helbich ist nämlich zufällig eine alte Bekannte von mir. Genauer gesagt, handelt es sich um die Verflossene von dem Typen, der jetzt mit meiner Frau zusammenlebt. Sie und ich, wir haben also etwas Gemeinsames.«

»Wer um alles in der Welt ist Karina Helbich?«, erkundigte sich Knappertz.

»Die Frau, mit der die ermordete Jana Minckenberg zusammenlebte. Ich habe mit ihr telefoniert. Sie macht zurzeit Skiurlaub in Italien. Sobald sie zurück ist, werde ich sie treffen.«

»Hast du etwas Brauchbares aus ihr herausbekommen?«

»Karina und Jana haben sich im Beautytrakt kennen gelernt. Das ist dieser künstliche Garten im Anna la Belle, wo man die Toten gefunden hat. Laut Dr. Hellendorn ist der Anblick ausschließlich schöner Menschen gut für das seelische Wohlbefinden. Das heißt im Klartext, dass da nur Besucher hineindürfen, die bestimmte Kriterien erfüllen, was ihre Figur und ihre Proportionen angeht.« Er grinste. »Tja, mich hätten sie wohl nicht reingelassen. Dass ich trotzdem drin war, habe ich Hellendorns Tod zu verdanken.«

»Ich habe mich schon gefragt«, sagte Jungbluth, »wie eine Arzthelferin in den erlesenen Kreis des Anna la Belle vordringen konnte.«

Bukowski zog geräuschvoll die Nase hoch. »Sie hatte die entsprechenden Proportionen. In dem Tempel kommt es nicht drauf an, wer du bist, sondern wie du aussiehst. Ganz einfach.«

Jungbluth beobachtete Knappertz' beeindruckten und leicht amüsierten Gesichtsausdruck. Bukowski war genau die Art Bulle, von der der Leuchtturm träumte. Ein wenig undiszipliniert, aber spontan, brachte sich jederzeit ein und war gleichzeitig – um eine von Knappertz' Lieblingsmetaphern zu bemühen – torgefährlich. Seine Ideen ließen sich mühelos mit blauem oder rotem Filzstift darstellen. Noch während er das dachte, machte sich Jungbluth klar, dass er ungerecht war. Er beneidete den Jüngeren dafür, dass sich ihm wie von selbst Türen öffneten, die ihm verschlossen blieben.

»Meiner Informantin zufolge«, fuhr Bukowski fort, »wechselte Jana häufig ihre Lover. Diesen Hellendorn hatte sie offenbar schon vor einiger Zeit abservieren wollen, und weil ihm das nicht passte, hat er ständig angerufen und ihr auf der Straße aufgelauert.«

»Aber wieso«, fragte Cora Willeke, »hat sie dann noch mit ihm geschlafen?«

»Vielleicht wollten die beiden gestern Nacht ihre Wiedervereinigung feiern. Und das hat jemand anderem nicht gepasst.«

Knappertz klatschte aufmunternd in die Hände. »Also dann, finden wir heraus, wer dieser andere Jemand sein könnte.« Er hob die Hände. »Und noch etwas: Was den Kundenkreis des Anna la Belle angeht, so bekommen wir es vielleicht mit einigen sensiblen Prominentenseelchen zu tun. Ich bitte euch also um Fingerspitzengefühl. Keine Türen eintreten, keine Drohungen, keinerlei amerikanische Methoden. Schlechte Presse schadet dem Geschäft. In diesem Sinne: an die Arbeit!«

Beim Hinausgehen bekam Jungbluth noch mit, wie der Neue eine selbst gedrehte Zigarette ableckte und sie dann ansteckte, ohne sich dafür mit Rücksicht auf die anderen auf den Flur zu begeben. Gemütlich paffend räkelte sich Bukowski auf dem knarzenden Stuhl, der unter dem Übergewicht jeden Moment zusammenbrechen konnte.
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Sie durften sich nicht wundern. Etwas unglaublich Schreckliches war passiert. Eine abscheuliche Tat. Die Leute entrüsteten sich, forderten lautstark hartes Durchgreifen oder fragten sich angewidert, wohin das noch führen würde.

Sie verstanden nicht, wieso es geschehen war, würden es nie verstehen, weil es sie nicht interessierte. Wenn man alle Auswege im Leben eines Menschen zumauerte, durfte man sich aber nicht wundern, dass eine Katastrophe eintrat.

Die Abendzeitung lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Küchentisch. Bestialischer Mord im Fitnessklub!

Vom Tatort gab es kein Foto, es gab nur die fette Schlagzeile. Trotzdem konnte er die Augen nicht abwenden.

Noch tappt die Kriminalpolizei im Dunkeln. Daneben das Porträt eines mondgesichtigen älteren Mannes mit Halbglatze: Hauptkommissar Knappertz, Chef der Mordkommission: »Trauriger Höhepunkt der Barbarei.«

Gut möglich, dass sie auch ihm Fragen stellen würden. Nicht weil sie ahnten, dass er mit der Sache zu tun hatte. Aber sie sammelten ja fleißig Fingerabdrücke, Blutspuren und alles, was sie am Tatort finden konnten. Befragten Angehörige und Freunde der Opfer. Natürlich tappten sie im Dunkeln, aber sie tappten sorgfältig und tasteten wie Blinde jeden Zentimeter ab. Man durfte sie nicht unterschätzen.

Er atmete ein und wieder aus. Noch einmal und noch einmal.

Das half. Allmählich wurde er ruhiger und schaffte es, sich von der Überschrift und dem Bild des mondgesichtigen Kommissars abzuwenden.

Trauriger Höhepunkt der Barbarei. Es war eine Schande, dass diese Polizisten ihre Meinung ausschließlich anhand der Scheußlichkeiten bildeten, die sie vorfanden. Wer von ihnen fragte schon nach den Hintergründen der Tat? Wen wollt ihr schnappen, den Täter oder den Schuldigen?

Jetzt glaubten sie, ein blutrünstiges Tier zu jagen. Die Medien heizten diese Jagd noch an, erfanden ein Monstrum, das seine Lust darin befriedigte, andere zu Tode zu quälen.

Ein- und ausatmen. Diese Methode hatte er sich angeeignet, um in sein geregeltes Leben zurückfinden zu können. In die alltägliche Banalität.

Ihr hätte es gut getan, auch eine solche Methode zu beherrschen. Es hätte ihr vielleicht über den Berg geholfen. Dass sie sich mittels konzentriertem Ein- und Ausatmen nicht in einen normalen Menschen zurückverwandeln konnte, war ihr zum Verhängnis geworden.

Einatmen. Ausatmen.

Du hättest es nicht geschehen lassen dürfen, hast du damals gesagt. Als läge es irgendwie in meiner Macht, etwas geschehen zu lassen oder nicht. Bin ich denn der liebe Gott?

Ich wollte nichts davon hören, aber natürlich hattest du Recht. Du hast meistens Recht gehabt. Ich habe mich zu schnell abgefunden. Das war immer mein Problem. Ich lasse die Dinge geschehen und später, wenn sie nicht mehr zu ändern sind, beschwere ich mich darüber, dass sie zurückkommen und sich an mir rächen, indem sie sich noch einmal vor meinen Augen abspielen. Und noch einmal. Mich unzählige Male verfolgen und mir den Schlaf rauben …

»Schuld an allem ist der Schleim«, hatte der Arzt, dessen Namen er sich nie gemerkt hatte, gesagt. »Oder genauer gesagt, die Tatsache, dass der Schleim zu dickflüssig ist. Wir alle bilden eine Schleimschicht, sie ist notwendig und dient dazu, die Lunge zu reinigen und vor Infektionen zu schützen. Das ist völlig normal. Aber in diesem Fall ist der Schleim zu dick. Er kann nicht aus der Lunge heraus und wird deshalb zum gefährlichen Infektionsherd.«

Der Arzt war freundlich gewesen. Sein Ton bestimmt und gleichzeitig sanft. Verständnisvoll.

»Aber wenn Sie das so genau wissen«, hatte er beharrt, »dann können Sie doch schon jetzt Maßnahmen einleiten. Sich darauf vorbereiten.«

»Genau das tue ich. Ich bereite Sie darauf vor.«

Alles sei eine tragische Kette von Defekten, hatte er weiter ausgeführt. Eine Beschädigung verursache die nächste. Eine angegriffene Lunge sei nicht in der Lage, genügend Sauerstoff aufzunehmen, und das führe über kurz oder lang dazu, dass auch andere Organe in Mitleidenschaft gezogen würden. Außerdem sei die Nahrungsaufnahme deutlich erschwert, da auch die Verdauungssäfte verdickt seien. Schleimig, nicht flüssig. Die Nahrung könne sich nicht in ihre Bestandteile aufspalten und notwendige Enzyme müssten ständig medikamentös zugeführt werden. Und damit noch nicht genug. Im weiteren Verlauf komme es in aller Regel zu Infektionen im Nasenbereich, der Stirn- und Kieferhöhle. Auch zu Diabetes infolge verringerter Insulinproduktion.

Als Arzt stehe man mit dem Rücken zur Wand. Man könne kaum einen Defekt reparieren und sähe sich mit vier neuen konfrontiert. Ein sprichwörtlicher Kampf mit einer Hydra, der letztlich nicht zu gewinnen sei.

»Was wollen Sie damit sagen, Doktor?«, hatte er sich erkundigt. »Dass Sie völlig machtlos sind?«

Die Stimme des Arztes war auf einmal nicht mehr sanft gewesen, sondern ernst und besorgt. »Ich will Ihnen damit sagen«, hatte er erklärt, »dass das kein Leben ist.«

»Kein Leben? Was?«

»Versprechen Sie mir nur, darüber nachzudenken.«

Er faltete die Zeitung zusammen. Doch sie wehrte sich und knickte an der falschen Stelle. Schließlich schob er das sperrige Papier hinüber auf die leere Seite des Tisches.

Er fühlte sich allein.

Seit du mir nicht mehr gegenübersitzt, kann ich Zeitungen auf dem Tisch herumschieben. Ich störe niemanden damit. Stundenlang kann ich mit mir selbst reden. Das Alleinsein hat seine Vorteile.

Er stand auf, trat ans Fenster und beobachtete den Nieselregen. Seine Augen verfolgten die langen Regenfäden von ganz oben, wo sie das erste Mal irgendwo im trüben Himmel auftauchten, bis hinunter auf die Straße, wo sie den nassen Asphalt berührten.

Er nahm sich vor, mit den Selbstgesprächen aufzuhören. Sie waren eine Manie.

Du fandest es schlimm, dass wir nur uns hatten, nicht wahr? Zu wenige Freunde. Ich bin die Zweisamkeit satt, hast du oft gesagt. Ich kann so nicht leben. Ich frage dich, was ist so schlimm an einer Zweisamkeit? Ist Einsamkeit etwa besser? Wenn du gehst, erreichst du nichts. Du wirst keinen Deut glücklicher. Und die Tragödie schleppst du weiter mit dir herum, ob es dir gefällt oder nicht. Sie breitet sich immer mehr in deinem Kopf aus wie ein bösartiges Geschwür. Alles, was du erreichst, ist, dass die draußen über uns lachen. Sie warten nur darauf, dass wir uns entblößen, damit sie sich über uns lustig machen können.

Er kehrte dem Fenster den Rücken zu und ging ins Badezimmer. Die Schmerzen wurden wieder stärker. Er musste etwas gegen die Kopfschmerzen unternehmen. Er durchkramte den Spiegelschrank und fand schließlich ein Briefchen mit zwei Tabletten. Seine Hände zitterten, als er ein Glas unter den Wasserhahn hielt.

Hatte es bei ihr auch so angefangen?

Sie hatte sich schon lange vorher in eine Sackgasse manövriert. Und dann gab es für sie keinen Ausweg mehr.

Nachträglich war ihm der Gedanke gekommen, dass ihr Kinderwunsch erst ganz und gar von ihr Besitz ergriffen hatte, nachdem sie wusste, wie gering ihre Chance war, jemals schwanger zu werden. Die Tatsache, dass sie viel zu spät dran war, hatte sie geradezu fanatisch werden lassen.

Eigentlich war das typisch für sie gewesen. Immer hatte sie sich in Dinge verrannt, denen sie nicht gewachsen war. Ihr Plan, Medizin zu studieren, um später in der Entwicklungshilfe zu arbeiten, obwohl ihr allein die Vorstellung, in einem Flugzeug zu sitzen, Beklemmungen verursachte. Später die fixe Idee, Kunsttherapeutin zu werden und dabei zu ignorieren, dass sie keinerlei Interesse an Kunst hatte. Ihre Pläne waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, aber seltsamerweise hatte das auf sie jedes Mal wie eine Initialzündung gewirkt. Sie konnte nicht gewinnen und war versessen darauf, sich das wieder und wieder zu beweisen.

Die Kopfschmerzen schienen noch zuzunehmen. Er begann, den langen Flur auf und ab zu gehen, auf und ab, fing an bei der Wohnungstür und machte erst im Wohnzimmer kehrt. Es war immer so, dass man nach Einnahme der Tabletten mindestens fünfzehn Minuten warten musste, bis man eine Wirkung spürte.

Nachts wache ich auf und träume, dass du am Tisch sitzt und den Kopf auf deine Ellbogen gelegt hast. Ich weiß genau, dass ich dich jetzt trösten muss. In die Arme nehmen oder dir nur über das Haar streichen. Aber ich tue es nicht. Meine Hände sind zu Fäusten geballt und stecken wie angenäht in den Hosentaschen. Die Chance geht zum zweiten Mal an mir vorbei und ich weiß, dass es so und nicht anders wieder und wieder geschehen wird.

Ich habe dich nicht gehen lassen. Heute bist du mir dankbar dafür. Du weißt jetzt, wie wertvoll das ist, was du damals einfach so wegwerfen wolltest.

Schluss damit. Er beendete seine unablässige Wanderung, trat zum Bücherregal und nahm die Fernbedienung in die Hand. Er drückte einen beliebigen Knopf, worauf im Fernseher ein Gesicht erschien, das einen Witz erzählte, der mit beifälligem Lachen gefeiert wurde.

Die Selbstgespräche mussten endlich aufhören.


 

8

Den Rest des Tages verbrachte Jungbluth im Wesentlichen damit, sich mit dem Kollegen Bukowski über ihr weiteres gemeinsames Vorgehen abzustimmen. Bukowski versprach, Karina Helbich noch einmal zu befragen, während Jungbluth mit Annabelle Karmann über ihren Freund sprechen wollte, der sich mit Hellendorn überworfen hatte.

Allerdings ließ sie über Hellendorn junior erklären, dass ihre Migräne sich verschlimmert habe, worauf Jungbluth beschloss, die Befragung zu verschieben. Er nahm Bukowski in seinem Auto mit und setzte ihn zu Hause ab, genauer gesagt, bei seiner Schwester, die ein winziges Reihenhaus in der Nähe des Wickrather Schlosses bewohnte.

Als Jungbluth gegen Abend in seine Wohnung zurückkehrte, traf er im Treppenhaus auf Frau Moltmann, die ihren Hund ausführen wollte. Sie lächelte ihm zu und er nickte einen Gruß, während er sich mit angehaltenem Atem gegen das Treppengeländer drückte, um sie und das haarige Biest vorbeizulassen.

»Keine Angst, er beißt nicht«, beruhigte sie ihn, seine Reaktion missdeutend. Wie zum Beweis strich sie mit der Handfläche über den Hunderücken und wirbelte einige Büschel goldblonder Haare in die Luft.

Jungbluth sah ihr nach, angewidert von ihrem Köter und gleichzeitig fasziniert von ihrer Attraktivität.

Wenige Minuten später nahm er eine Dusche und machte sich anschließend daran, eine neue Liste der anstehenden Erledigungen anzulegen. Einer der Punkte auf der Liste lautete: die Zettel auswerten.

Sein Abendessen bestand aus Spaghetti und einer Fertigsoße aus dem Supermarkt. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, die Soßen – es gab fünf verschiedene davon im Regal – wöchentlich zu wechseln. Aber dann war es doch bei der einen geblieben. Spaghetti Bolognese. Jungbluth liebte das Bewährte. Er rollte die Nudeln auf die Gabel und betrachtete die Zettel, die er vom Block gezupft und sorgfältig neben dem Teller ausgebreitet hatte.

Er wusste, dass die Kollegen hinter seinem Rücken über diese Marotte grinsten. Die Zettel waren seine Art, mit einem Fall auf Tuchfühlung zu gehen. Es wäre ihm schwer gefallen zu erklären, was er damit bezweckte, Gedanken, die ihm schon einmal gekommen waren, noch einmal zu denken. Die Bemerkungen auf dem Papier waren nicht neu, die Fragen meist beantwortet. Trotzdem hoffte er darauf, dass plötzlich etwas in neuem Licht erscheinen oder eine Kontur schärfer werden könnte.

Dieses Mal ging ihm kein Licht auf. Seine Gedanken wanderten zu Anke Moltmann. Er schloss die Augen und sah die Formen ihres Körpers, die ihre eng anliegende Hose auf laszive Weise betonte. »Was soll das werden?«, schimpfte er mit sich selbst. »Hör auf damit, was soll Tina von dir denken.«

Er wandte sich wieder seinen Nudeln zu. »Komm, eytle Schöne, tanz mit mir«, murmelte er. »Eytle Schöne …«

Mit der linken Hand suchte er den Zettel, auf dem der Vers stand, und drehte ihn zwischen den Fingern. Wer hatte diese Zeilen verfasst? Wieso schrieb er ›eitel‹ mit ›y‹? Und wieso hielten die Kollegen diese Fragen für belanglos?

Alles kann schließlich wichtig sein, hatte der Leuchtturm gesagt. Selbstverständlich. Vielleicht hätte er dem Gedicht mehr Beachtung geschenkt, wenn sein ›Shooting Star‹ Carsten Bukowski es zur Sprache gebracht hätte.

»Mörder, die mit rätselhaften Sprüchen oder Sentenzen ihre Spur markieren, sind eine Erfindung des Fernsehens«, hatte Knappertz einmal behauptet. »Wer mordet, meint es todernst und spielt keine unterhaltsamen Spielchen.«

Jungbluth musste zugeben, dass ihm in seinen langen Bullenjahren auch noch kein einziger derartiger Mörder untergekommen war.

Aber es war auch falsch anzunehmen, man brauche nur präzise und lückenlos alle Spuren eines Verbrechens aufzusammeln wie die berühmten Brotkrumen auf dem Weg und stünde dann eines Tages direkt vor dem Täter. Solche Ermittlungen konnten Jahre dauern und viele wurden irgendwann eingestellt, weil sie keine Ergebnisse brachten. Jungbluth lächelte spöttisch. Wenn die Spur kalt war, mussten auch die blauen und roten Filzstifte passen.

Es gab Fälle, da kam man schneller voran, wenn man sich fragte, welchen Sinn ein Verbrechen machte und für wen.

Kurz nach zehn machte er gewohnheitsgemäß einen Rundgang durch die Wohnung und vergewisserte sich, dass Fenster und Wohnungstür verschlossen waren. Erst die Fenster und zum Schluss die Tür – immer die gleiche Reihenfolge. Er hatte sich nie eine bestimmte Zeit vorgenommen, aber es hatte sich so ergeben, dass es jedes Mal zehn nach zehn war. Eigentlich war er sich nicht sicher, ob es das Beste war, alle Fenster über Nacht geschlossen zu halten. Lange hatte er geglaubt, mögliche Ansteckungsherde auszuschließen, bis er neulich gelesen hatte, dass ständig verschlossene Fenster das Krankheitsrisiko sogar noch steigerten. Trotzdem behielt er die Angewohnheit bei, denn sie gab ihm ein sicheres Gefühl.

Möglicherweise wünschte sich Jungbluth nur deshalb, dass der Vers eine Rolle spielte, weil Tina Gedichte etwas bedeutet hatten. Es war schwer zu erklären. Wenn ich ehrlich bin, ist das einer der Gründe, weshalb ich dieser Sentenz auf den Grund gehen will. Deshalb passt es mir nicht, dass die Kollegen die Sache als unwichtig abtun. Indem ich die Sache mit dem Vers wichtig nehme, beweise ich Tina, dass sie in meinem Leben immer noch eine Rolle spielt.

Bevor er einschlief, nahm er sich vor nachzuforschen, ob die Zeilen von einem Dichter stammten.

Am nächsten Morgen um zwanzig vor neun stoppte Jungbluth den Dienstwagen vor dem leicht verwitterten Reihenhaus, das Bukowskis Schwester gehörte.

Es war noch nicht richtig hell geworden. Allgegenwärtiger Nebel entpuppte sich im Scheinwerferkegel der Autos als Sprühregen, gegen den sich die Scheibenwischer vergeblich abmühten.

Da sie sich für halb neun verabredet hatten, rechnete Jungbluth damit, dass sein Kollege ihn vor dem Haus erwartete. Er wartete bis Viertel vor, dann stieg er aus und klingelte. Sobald sich die Tür öffnete, würde er demonstrativ auf die Uhr sehen.

Aber es war nicht Carsten Bukowski, der ihm aufmachte. Die Frau war ungefähr so groß wie er selbst, schlank und hatte kurzes dunkles Haar. Es war fast schwarz, genauso wie ihre Augen.

»Guten Tag. Eigentlich hatte ich …«, stammelte er ein wenig überrascht.

»Ja, ich weiß. Mein Bruder kommt sofort.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Lisanne Bukowski.«

»Sie sind …«, stammelte er ungläubig. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. In allem schien sie sein Gegenteil zu sein.

»Seine Schwester. Genau.«

»Hauptkommissar Jungbluth«, stellte er sich vor und schüttelte ihre Hand.

Sie lächelte, was ihn unsicher machte. In dem Lächeln war ein deutlicher Ton Traurigkeit.

Jemand polterte die Treppe herunter und im nächsten Augenblick erschien Carsten Bukowskis massiger Körper hinter der Frau. »Einen wunderschönen guten Morgen, Kollege!«, begrüßte er Jungbluth. »Ich bin sofort bei dir.« Er hielt ein Käsebrötchen mit den Zähnen fest, während er sich seinen Mantel überzog.

»Deine Schwester ist dir nicht gerade aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Jungbluth wenige Augenblicke später.

»Scharfsinnig beobachtet!«, lobte Bukowski, schwang sich neben ihn auf den Beifahrersitz und stopfte den Rest seines Brötchens in den Mund. »Sie ist nur meine Halbschwester«, erklärte er mit vollem Mund. »Und deshalb hat sie weder Bauch noch Halbglatze.« Er grinste breit. »Keinerlei Ähnlichkeit.«

Wenn ich ein Verseschreiber wäre und ihre Schönheit beschreiben wollte, dachte Jungbluth, würde ich sie vielleicht mit einem Gewässer vergleichen. Einem dunklen, unergründbaren Tümpel, in dessen Mitte eine Seerose blüht. Im selben Moment ärgerte er sich über diesen Anflug von Sentimentalität.

Zigarettenrauch stieg ihm in die Nase. Bukowski hatte sich eine angesteckt.

»Stört es dich etwa, wenn ich …?«, deutete Bukowski Jungbluths Mimik und machte ein verwundertes Gesicht.

Jungbluth nickte und zeigte mit dem Finger auf einen Aufkleber auf dem Armaturenbrett. Er sah aus wie ein winziges Verkehrsschild, auf dem eine Zigarette rot durchgestrichen war.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Bukowski. »Kommt nicht mehr vor.« Er drückte die Zigarette aus, warf sie aus dem Fenster und amüsierte sich über den Aufkleber. »Kannte ich noch gar nicht, diese kleinen Verbotsschilder«, stichelte er. »Schöne Idee.«

Eigentlich könnte er genauso gut rauchen, dachte Jungbluth. Der Essensgeruch, der aus seinem Mund strömt, ist mindestens so penetrant wie Zigarettengestank und verbreitet ganze Armeen von Bakterien in diesem Wagen. Mit einem Knopfdruck fuhr er das Fenster herunter, um zu lüften.

»Wen nehmen wir uns heute vor?«, fragte Bukowski.

»Ich würde gern diesen Arzt aufsuchen, der mit Hellendorn eine Zeit lang eng befreundet war und seit kurzem nicht mehr.«

»Verstehe«, nickte der Dicke. »Wir klopfen ihn auf ein Motiv ab. Fühlen ihm mal so richtig auf den Zahn.«

Jungbluth missfiel die Ausdrucksweise seines Kollegen. »Guido Knappertz«, mahnte er, »hat uns eingeschärft, sensibel und behutsam zu ermitteln.«

»Ja, ich weiß. Promis lassen sich nicht gerne unangenehme Fragen stellen. Also senken wir unsere Stimmen und schleichen auf Zehenspitzen, um ihre Mittagsruhe nicht zu stören.« Bukowski stülpte die Lippen nach außen. »Weißt du, was ich von dieser Taktik halte?«

Jungbluth konnte es sich denken. Bukowski verstand sich bestimmt darauf, bohrende Fragen zu stellen und auf überzeugende Weise unangenehm zu werden. Er gehörte zu denen, die gern Türen eintraten und sich nachher wunderten, dass sie keine Spuren außer den eigenen Fußabdrücken fanden.

Die Praxis lag in einer besseren Gegend hinter dem Bökelberg. Von außen sah sie aus wie eine Privatwohnung mit einem kleinen, leicht verwilderten Vorgarten. Aus einem Geflecht aus Unkraut und wucherndem Farn ragte eine verwitterte Statuette hervor, die Jungbluth an Hellendorns Figurensammlung erinnerte. Diese hier aber hatte keinerlei künstlerischen Wert. Es war eine Venus in der üblichen idealisierten Pose, wie man sie in jedem Gartenfachmarkt erwerben konnte. Ein kleines Messingschild mit der Aufschrift Dr. med. N. van Gehlen, Dr. P. Schürmann, Fachärzte für Plastische Chirurgie war neben der Haustür angebracht.

Innen herrschte eine gediegene, angenehme Atmosphäre. Winzige Halogenstrahler sorgten für raffinierte indirekte Beleuchtung. Auf dem hellen Parkettboden standen weiße Terrakottakrüge mit sittsam gestutzten Topfpflanzen, die als Raumteiler dienten.

Jungbluth wandte sich an die junge Frau hinter dem Empfangstresen, ein Mädchen Anfang zwanzig von auffälliger, modelhafter Schönheit. »Wir würden gern für ein paar Minuten mit Dr. van Gehlen sprechen.« Er sah sich nach dem Wartezimmer um, konnte aber keins entdecken. »Wir sind von der Kripo. Hauptkommissar Jungbluth und Oberkommissar Bukowski.«

Die Frau führte mit gedämpfter Stimme ein kurzes Telefongespräch. Dann nickte sie den beiden Männern zu. »Sie haben Glück«, sagte sie lächelnd. »Der Doktor hat Zeit für Sie.«

In diesem Moment klingelte ein Telefon. Bukowski kramte ein Handy aus seiner Manteltasche und schnitt Jungbluth eine genervte Grimasse. »Dauert nur einen Moment«, entschuldigte er sich, brachte das Telefon mit einem Knopfdruck zum Schweigen und hielt es an sein Ohr. »Ja, was gibt's?«, brummte er und bedeutete seinem Kollegen, dass er solange das Reden übernehmen solle.

Dr. van Gehlen schien ungefähr gleich alt wie Jungbluth zu sein. Aber er sah besser aus, schlank und gut gekleidet. Seine Finger waren dünn und lang wie die eines Künstlers. Van Gehlen trug eine modische Brille, die bis auf die hauchdünnen, verchromten Bügel nur aus Glas zu bestehen schien. Er schleuste die Beamten in sein Sprechzimmer und ließ sie auf einer hellbeigen Ledercouch Platz nehmen.

»Sie kommen zu mir wegen des Mordes an Wolfram Hellendorn, nicht wahr?«, fragte er, während er sich auf dem letzten freien Sessel niederließ.

Jungbluth nickte. »Wir stehen noch am Anfang der Ermittlung. Es ist wichtig, dass wir uns ein möglichst genaues Bild von den beiden Ermordeten machen können.«

»Ich verstehe. Sie suchen nach einem Motiv, weshalb jemand ihn umgebracht haben könnte.« Der Arzt lächelte. »Bitte, fragen Sie. Wolfram und ich, wir haben schließlich eine lange Zeit zusammengearbeitet.«

Bukowski hatte sein Handy weggesteckt und ließ einen skeptischen Blick durch die gediegene Räumlichkeit schweifen. Seine gute Laune schien plötzlich verflogen zu sein. »Für einen Schönheitsarzt wie Sie ist dieses Anna la Belle wahrscheinlich eine Goldgrube«, sagte er.

»Sie haben Recht«, bestätigte van Gehlen. »Ich profitiere davon, aber nicht nur beruflich. Wie ich annehme, hat Annabelle Karmann Sie längst darüber informiert, dass wir beide ein Paar sind.«

»War das der Grund für Ihr Zerwürfnis mit Hellendorn?«, erkundigte sich Bukowski. »Schließlich ist sie doch zuvor mit ihm zusammen gewesen.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Die beiden hatten sich seit langem auseinander gelebt. Das Einzige, was sie noch verband, war das La Belle. Wolfram hat es mit aufgebaut und brauchte es als Forum. Sie ist die Chefin des Hauses.«

»Worin bestand Ihre Zusammenarbeit?«, fragte Jungbluth.

Van Gehlen führte seine beiden Hände zueinander. Als sie sich trafen, machten sie ein sanftes, schluckendes Geräusch. »Wir haben gemeinsam mit Patienten gearbeitet. Und wir träumten schon seit dem Studium von einem neuartigen Forschungskonzept, mit dem wir bekannt werden wollten. Aber mit der Zeit konzentrierten wir uns auf verschiedene Dinge, hatten unterschiedliche Schwerpunkte – wie das so geht.«

»Frau Karmann erwähnte, dass Sie erst kürzlich eine Auseinandersetzung mit ihm hatten.«

»Das war eine reine Fachsimpelei, nichts weiter.« Er lächelte amüsiert. »Als Mordmotiv werden Sie es also kaum in Betracht ziehen können.«

»Vielleicht nicht«, gab Jungbluth zu. »Versuchen Sie trotzdem, mir zu erklären, worum es ging.«

Erneut meldete sich Bukowskis Handy.

»Hör zu«, zischte Carsten aufgebracht in das Mikro. »Ich habe dir schon gesagt, du sollst mich nicht –« Er schnaufte, offenbar kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Das ist doch lächerlich, Conny! Du hast allen Ernstes diesen verdammten Schnüffler …«

Ruckartig stand er auf und ging zum Fenster hinüber. »Ich werde dir sagen, was du mit diesen Fotos machen kannst. Von mir aus kannst du sie dir in den …« Endlich hatte er ausreichenden Abstand zwischen sich und den anderen beiden hergestellt.

Van Gehlen war den Bewegungen des Kommissars mit einem amüsierten Blick gefolgt. »Wolfram«, fuhr er mit einem nachsichtigen Nicken an Jungbluth gewandt fort, »schrieb Bücher über das griechische Körperideal und hielt Vorträge über den Menschen als Kunstwerk. Er war davon besessen und sehr erfolgreich, was seine Ideen anging, neigte aber dazu, nur noch die freundliche Seite der Medizin zu sehen.«

»Was meinen Sie mit der freundlichen Seite?«, erkundigte sich Jungbluth. »Dass er schönen Körpern eine heilsame Wirkung auf die Seele zuschrieb?«

»Er träumte von einer Zeit, in der der Arzt den Menschen nicht mehr repariert, sondern die Chance hat, ihn weiter zu vervollkommnen, bis er perfekt ist. Ich war in seinen Augen nicht mehr als ein Handwerker, der keinerlei ästhetische Vision vom menschlichen Körper hat. Jedenfalls warf er mir das mal in einem Fernsehinterview vor. So viel zu unserer Meinungsverschiedenheit.«

»Sie sehen sich also nicht als Handwerker?«

»Ich möchte es so ausdrücken: Der Mensch ist kein höheres Wesen, sondern ein anfälliges kleines Geschöpf. Unvollkommen und zerbrechlich. Wir sollten uns darauf beschränken, ihn von seinen Handikaps zu befreien.«

»Wer könnte Ihrer Meinung nach Herrn Hellendorn gehasst haben?«

Van Gehlen stülpte die Lippen nach vorn und machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich bin mir nicht ganz sicher, Kommissar, ob ich diese Frage kompetent beantworten kann.«

»Ich frage Sie als seinen Freund, der einen anderen Schwerpunkt hat.«

»Wolfram war nicht nur in die Idee der Schönheit vernarrt, sondern auch in schöne Frauen. Junge Frauen.«

»In Jana Minckenberg zum Beispiel?«

»Es ist nicht ungewöhnlich, wenn sich ein Mann in viele Affären stürzt. Aber Wolfram pflegte Beziehungen brutal zu beenden. Auf eine kalte Art und Weise, so dass die Frau, mit der er zusammen gewesen war, sich benutzt fühlen musste.«

»Verstehe«, sagte Jungbluth. »Sie reden von Annabelle Karmann.«

Carsten Bukowski hatte das Handy wieder eingesteckt und kehrte an seinen Platz neben Jungbluth zurück. Er starrte wütend vor sich hin und es war offensichtlich, dass er mit den Gedanken nicht anwesend war.

»So war Wolfram nun einmal«, sagte der Arzt. »Eine Eigenart, die für viele schwer zu ertragen war. Mir hat er einmal anvertraut, dass es ihm Übelkeit verursache, sich in der Nähe von Menschen aufzuhalten, die ihr Äußeres verkommen ließen.«

Jungbluth runzelte die Stirn. »Verkommen ließen? Was meinte er damit?«

»Ungepflegtes Aussehen. Übergewicht. Hässlichkeit. Sehen Sie, Kommissar, als ich von Annabelle hörte, was passiert ist, habe ich sofort daran gedacht. Dabei ist es eigentlich absurd …«

»Was?«

»Die Art, wie der Mord geschah. Diese Entstellung der Opfer. Mir kam die Idee, dass Wolframs strenge Lehre von körperlicher Harmonie und geistiger Schönheit sich an ihm selbst gerächt hat.«

»Sie meinen also«, schaltete Bukowski sich mit leicht ironischem Tonfall ein, »wenn wir einen Verdächtigen suchen, der die beiden gut aussehenden Menschen ermordet hat, sollten wir uns unter den Hässlichen umsehen? Weil sie sich von ihm herabgesetzt fühlten?«

Van Gehlen schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Es ist mehr so ein Gefühl, als hätte das Schicksal auf bizarre Art und Weise eine Rechnung beglichen. Denn was Wolframs provokante Thesen angeht, so sind sie von nahem besehen recht harmlos.« Er lächelte versöhnlich. »Wenn wir uns entscheiden könnten, wären wir doch alle lieber schön als hässlich, nicht wahr? Wir messen ja auch, ob es uns passt oder nicht, dem Gesunden mehr Wert zu als dem Kranken.« Van Gehlens Blick, unterwegs von Jungbluth zu Bukowski, streifte seine Armbanduhr. »Wolfram hatte eine sehr direkte Art, das auszusprechen. Aber dass sich jemand von seiner Philosophie so sehr beleidigt fühlt, dass er zum Mörder wird, halte ich für ausgeschlossen.«

»Kannten Sie Jana Minckenberg?«, fragte Bukowski.

»Nur vom Sehen. Wie sagt man so schön? Sie war eine Frau, die sich ihrer Wirkung auf Männer sehr bewusst war. Sie hat Wolfram nach allen Regeln der Kunst eingefangen.«

»Aber dann wollte sie ihn wohl wieder loswerden.«

Der Doktor zog überrascht die Brauen hoch. »Das ist mir neu. Aber es geschieht ihm recht.«

»Was meinen Sie damit?«

»Wissen Sie, ich habe von Annabelle nur den üblichen Tratsch gehört.« Van Gehlen zuckte mit den Schultern. »Meistens war Wolfram derjenige, der sich trennte.«

»Unseren Informationen zufolge«, hakte Jungbluth nach, »wollte Hellendorn sich nicht mit dem Ende der Affäre abfinden und hat sie unter Druck gesetzt. Dieses Treffen auf der Karnevalsparty –«

»Tut mir Leid. Dazu kann ich nichts sagen.«

»Noch eine letzte Frage.« Jungbluth erhob sich. »Zählen Sie auch Annabelle Karmann zu den Frauen, die sich von Herrn Hellendorn benutzt fühlen?«

Bukowski reichte van Gehlen die Hand. »Danke für Ihre Hilfe, Doktor. Wir werden uns sicher noch mal sprechen.«

»Er hat sie benutzt«, beantwortete van Gehlen Jungbluths Frage, während er Bukowskis Hand schüttelte. »Aber das liegt, wie gesagt, länger zurück.«

Sie verließen das Sprechzimmer und durchquerten den großen Eingangsraum. Bukowski winkte der Sprechstundenhilfe zu.

Als sie schon an der Tür waren, hielt van Gehlen die Beamten zurück: »Als Wolfram sich mit Jana einließ, erwähnte Annabelle, dass das Mädchen bereits mit einem anderen Mann liiert sei. Einem gewissen Jörg Busch. Er ist derjenige, dem sie den Laufpass gab, nicht Wolfram.«

Jungbluth nickte. »Wissen Sie zufällig, wo wir diesen Herrn erreichen können?«

»Soviel ich weiß, ist er der Leiter eines noblen Internats.«

»Handelt es sich dabei vielleicht um das Cusanus Kolleg?«, riet Jungbluth.

»Könnte sein.« Der Arzt nickte. »Ja, ich glaube, das ist der Name der Schule.«
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Sie saßen kaum im Wagen, als Knappertz sich über Handy meldete.

»Gibt's was Neues bei euch?«

»Keine Sensationen«, berichtete Jungbluth. »Van Gehlen, ein ehemaliger Freund Hellendorns, meint, dass die Minckenberg noch einen anderen Lover hatte, einen gewissen Jörg Busch. Er ist Leiter des Cusanus Kollegs. Von ihm wollte sich das Mädchen trennen, nicht von Hellendorn.«

»Das wissen wir schon. Ihre Eltern haben ein Foto von Busch gefunden und einen Brief, den er erst kürzlich an sie geschickt hat. Ich wollte mit Cora gerade los zu dieser Schule. Aber dann hat der Rücken mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Wieso?«

»Eine falsche Bewegung und schon bin ich steif wie ein Brett. Du kennst mich doch, Dirk. Im Alter fangen die Malessen an.«

»Armer Kerl«, bedauerte Jungbluth ihn. »Lass mich nur machen. Wir schaffen das auch ohne dich.«

»Bravo, das wollte ich hören. Am besten, du machst dich gleich auf den Weg. Die Willeke kommt dann auch.«

»Jetzt sofort?«, fragte Jungbluth wenig begeistert.

»Liegt etwas Dringenderes an?«

»Ich wollte mich erst noch mal mit dem Sohn des Ermordeten unterhalten. Er war nämlich Schüler an diesem Internat.«

»War? Wie lange ist das denn her?«

»Das ist eine der Fragen, die ich ihm stellen will.«

»Schön und gut. Aber gibt es ein Indiz dafür, dass sein früherer Schulbesuch dort mit dem Mordfall in Verbindung steht?«

»Nicht direkt«, gab Jungbluth ungern zu. »Aber der Name der Schule fällt zum zweiten Mal. Unwahrscheinlich, dass das reiner Zufall ist.«

»Mit anderen Worten«, entschied der Ermittlungsleiter den Disput in seinem Sinne, »ist das eine Sache, die nur möglicherweise wichtig ist. Also kann sie warten.«

»Was gibt's?«, fragte Bukowski, nachdem Jungbluth aufgelegt hatte.

Der Ältere zuckte mit den Schultern. »Guido hat mal wieder seinen Hexenschuss. Jetzt soll ich für ihn einspringen.« Er zog ein Gesicht. »Also werde ich zu dem Internat fahren.«

Bukowski versprach, nach einem kurzen Imbiss dem Wellness Zentrum einen weiteren Besuch abzustatten, worauf Jungbluth ihn an einer Pommesbude absetzte.

Das Nobelinternat befand sich am westlichen Stadtrand in einem schmucken Backsteinbau mit einer klassizistischen Fassade und einem winzigen Glockenturm auf dem Dach. Es lag oberhalb einer vierspurigen, stark befahrenen Straße, die den großen Garten des Instituts begrenzte, der sich über mehrere, durch breite Treppen miteinander verbundene Terrassen erstreckte. Über den beiden Säulen, die den Haupteingang flankierten, war in staksigen römischen Lettern ein lateinischer Spruch eingemeißelt. Jungbluth machte sich nicht die Mühe, ihn zu Ende zu lesen, geschweige denn ihn zu übersetzen.

Das Foyer wurde beherrscht von einem mächtigen, wohl fast zwei Meter hohen Kruzifix, das an der Wand über der breiten Steintreppe hing. Linker Hand befand sich die Pforte in Form eines breiten Tresens aus dunklem Massivholz, hinter dem das breite Gesicht eines dicklichen jungen Mannes auftauchte. Er sah Jungbluth erwartungsvoll entgegen.

»Hauptkommissar Jungbluth von der Kripo«, stellte der Polizeibeamte sich vor. »Herr Jörg Busch ist Leiter dieser Schule?«

Der Junge nickte eifrig. »Herr Dr. Busch. Jawohl.«

»Ich würde ihn gerne sprechen. Ist das möglich?«

»Jetzt?«

Jungbluth nickte. Der Junge duckte sich über das Telefon vor ihm, nahm den Hörer und wählte. Er flüsterte.

»Bitte«, wandte er sich kurz darauf an Jungbluth und deutete auf eine Doppeltür direkt gegenüber, »wenn Sie ein paar Minuten in der Bibliothek warten wollen …«

Der Raum war mit Büchern voll gestopft. Bis zur Decke reichten die Regale, nur die Fensterseite war bücherfrei. Jungbluth fühlte sich unbehaglich. Der Papiergeruch ließ die Luft stickig erscheinen. Mit einem einzigen Atemzug sog man Jahre alten Staub ein. Und mit dem Staub Krankheitskeime.

Er schob sich an länglichen Tischen vorbei, die mit PCs bestückt in der Mitte des Raumes standen, trat an eins der Fenster und bemühte sich vergeblich, Frischluft hereinzulassen. Dabei wurde er auf ein Bild aufmerksam, das das Wandstück zwischen den beiden großen Fenstern beanspruchte. Es war ein Gemälde, das Jungbluth wertvoll und alt vorkam. Er verstand nicht das Geringste von Malerei. Es schien ihm von Wert zu sein, weil es hinter einer schweren rahmenlosen Glasplatte steckte, obwohl es stark beschädigt war. Vielleicht der missglückte Versuch einer Restauration.

Es stellte ein mittelalterliches Schlachtgetümmel dar, das in ein diffuses grünliches Licht getaucht war. Heere gingen aufeinander los und selbst unter den himmlischen Mächten tobte der Kampf. Auf der Erde türmten sich die Gefallenen, man sah leere, wohl frisch ausgehobene Gräber und Geistliche, die sich der Sterbenden annahmen. Jungbluth kam ein Satz aus dem Religionsunterricht in den Sinn: Mensch, bedenke, dass du Staub bist und zum Staub zurückkehren wirst … Er zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche, hielt es vor die Nase und atmete parfümierte Luft. Dieser Bücherstaub verstopfte die Atemwege …

»Ach, hier bist du.«

Jungbluth fuhr herum und stopfte das Papiertuch in die Hosentasche zurück.

Cora Willeke hatte die Bibliothek betreten. »Guido hat mich angerufen, dass er vorerst ausfällt. Hätte nicht gedacht, dass du schon vor mir hier bist.«

Gleich nach ihr betrat noch jemand den Raum. Ein Mann um die Mitte fünfzig, beleibt und mit fliehender Stirn, die in eine Halbglatze mündete. Er trug einen schwarzen Anzug und seinen Hals umschloss ein breiter weißer Kragen.

»Dr. Busch?«, erkundigte sich Oberkommissarin Willeke und hielt dem Mann ihre Hand zur Begrüßung hin.

»Busch, ja«, antwortete der und schüttelte gleichzeitig bedauernd den Kopf. »Aber mich wollen Sie wohl nicht sprechen, sondern meinen Bruder Jörg. Ich bin Prälat Busch.«

»An der Pforte hat man mir versichert«, sagte Jungbluth, »dass uns Ihr Bruder zur Verfügung stehen würde.«

»Zur Verfügung stehen …«, wiederholte der Geistliche und streichelte sein Kinn, als sei er im Begriff, eine heikle Angelegenheit zur Sprache zu bringen. »Sehen Sie, wir alle hier sind froh, wenn diese delikate Sache endlich aus der Welt ist.«

»Welche delikate Sache?«, fragte Cora.

»Sie sind doch hier wegen des schrecklichen Verbrechens, das sich am Wochenende in einem Sportklub ereignete.«

»Im Anna la Belle«, bestätigte Jungbluth. »Es ist ein Wellnesszentrum.«

»Wie kommen Sie darauf«, erkundigte sich die Willeke misstrauisch, »dass wir Ihren Bruder in dieser Angelegenheit befragen wollen?«

Prälat Busch lächelte. »Das ist keine sehr große Stadt. Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«

»So meine ich das nicht«, beharrte Cora Willeke.

Der Geistliche trat zu ihr und legte aufmerksamkeitsheischend die Hand auf ihren Arm. »Ich bitte Sie nur um eines, Frau Kommissarin: Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Lassen Sie vor allem größtmögliche Diskretion walten. Dieses Haus hat eine lange Tradition und bei weitem mehr als nur einen guten Ruf zu verlieren.«

»Aber niemand beschuldigt Ihren Bruder bis jetzt«, versicherte Jungbluth.

»Das wird auch in Zukunft niemand tun, da bin ich ganz sicher.« Busch faltete die Hände wie zum Gebet.

Jungbluth erinnerte diese Geste an jemanden, aber es fiel ihm nicht ein, an wen.

Wieder öffnete sich die Tür. Der Eintretende wandte sich sofort in barschem Tonfall an den Geistlichen: »Was hast du denn hier zu suchen?«

Prälat Busch zeigte ein unsicheres Lächeln. »Eine Dame und ein Herr von der Kriminalpolizei sind hier«, antwortete er, während er Jungbluth und Cora ansah. »Ich hörte zufällig davon und dachte –«

»Habe ich dir nicht schon des Öfteren gesagt, Günther, dass ich keine Fürsprache benötige?«

»Frau Kommissarin, Herr Kommissar«, stellte Prälat Busch vor, »mein Bruder Jörg. Ich werde Sie jetzt allein lassen.«

»Dafür wäre ich dir sehr dankbar«, drängte ihn der andere in Richtung Tür. Jörg Busch wirkte jünger als sein Bruder, weil er schlanker war und volleres Haar hatte. Braun mit einem rötlichen Ton, der nicht so kräftig war wie der von Cora. An den Haarwurzeln leuchtete es hier und da hellgrau hervor. Jörg Busch achtete auf sein Äußeres. Er färbte sein Haar.

»Mein Name ist Jungbluth und das ist Oberkommissarin Willeke«, stellte Jungbluth sie vor. »Sie haben schon von den Morden gehört, die vorgestern Nacht in einem Fitnesszentrum bei Rheindahlen verübt worden sind.«

Busch zog ruckartig den Kopf zurück und schürzte die Lippen. »O nein«, sagte er verwundert. »Müsste ich das denn?«

»Wir gingen davon aus«, erklärte Cora. »Ihr Bruder hat uns nämlich –«

»Mein Bruder!«, ärgerte sich der Internatsleiter. »Ich hatte eigentlich gedacht, Frau Oberkommissarin, dass Sie mich befragen wollen.«

»Vorgestern Nacht«, erklärte Jungbluth, »wurden ein Mann und eine Frau brutal ermordet. Der Name der Frau ist Jana Minckenberg.«

»Deshalb würden wir gerne wissen«, ergänzte Cora, »wie Sie die Nacht zum Samstag verbracht haben.«

Busch atmete ein und wieder aus. Dann lächelte er angespannt. »Ich nehme an, Sie werden mir sofort erklären, wieso Sie ausgerechnet mir diese Frage stellen.«

Jungbluth räusperte sich. Er hatte das Gefühl, dass etwas seine Luftröhre verstopfte. »Unseren Informationen zufolge waren Sie mit dieser Frau befreundet.«

»Befreundet? Was meinen Sie damit?«

»Dass Sie ein Verhältnis mit ihr hatten«, erläuterte Cora Willeke. »Dieses Verhältnis wollte sie beenden, worauf Sie, Dr. Busch, das Mädchen unter Druck setzten.«

»Wer hat Ihnen das erzählt?« Erneut nahm der Schulleiter einen tiefen Atemzug und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, wodurch er die ergrauten Stellen ans Licht brachte. Er war nervös. »Bevor ich mich zu dieser Angelegenheit äußere«, sagte er leise, »möchte ich Sie um etwas bitten.«

Oberkommissarin Willeke nickte. »Ihr Bruder hat uns bereits dringend eingeschärft, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen. Leider können wir in einem Fall wie diesem diesbezüglich keine Versprechungen machen. Es geht immerhin um Mord.«

»Mit dem ich nicht das Geringste zu tun habe.«

»Kennen Sie das Anna-la-Belle-Fitnesszentrum?«

Busch zog entrüstet die Brauen hoch. »Ich habe schon mal davon gehört. Aber kennen wäre wohl zu viel gesagt. Ich habe es nie betreten. Weshalb wollen Sie das wissen?«

»Wir hatten Sie nach Ihrem Verhältnis zu der Ermordeten gefragt«, beharrte Jungbluth.

»Sie war die Sprechstundenhilfe meines Zahnarztes. Einmal habe ich einen Termin ohne Absage nicht eingehalten und zufällig mitbekommen, dass sie deswegen Ärger hatte. Deswegen lud ich sie zum Essen ein.«

»Das war schon alles?«, fragte Cora skeptisch.

»Gut, wir trafen uns noch zwei- oder dreimal zum Essen. Für Jana war es eine romantische Schwärmerei. Sie bildete sich ein, dass mehr daraus werden könnte. Also musste ich ihr schließlich klar machen, dass ich eine Familie habe und nicht bereit bin, sie aufzugeben.«

»Wie hat sie darauf reagiert?«

»Jana weigerte sich, das zur Kenntnis zu nehmen. Sie rief mich hin und wieder im Kolleg an. Wir stritten uns. Wer immer Ihnen erzählte, ich hätte sie unter Druck gesetzt – das ist absurd! Es war genau umgekehrt.«

»Wo waren Sie vorgestern Nacht?«, wiederholte Cora Willeke unbeeindruckt ihre Frage.

Dr. Busch machte ein enttäuschtes, beinahe beleidigtes Gesicht. »Zu Hause. Ich habe mit meiner Frau eine dieser Karnevalssitzungen im Fernsehen angesehen.«

Cora nickte. »Ihre Frau kann das also bestätigen.«

Wieder zog Jörg Busch geräuschvoll die Luft ein, während Jungbluth seinen Notizblock hervorholte. Gefärbtes Haar, schrieb er darauf. Kommt er bei Frauen gut an, fragte sich der Kommissar, weil er rötliches Haar hat, oder tönt er sein Haar, weil er glaubt, damit besser anzukommen?

»Intime Dinge«, erklärte Busch widerstrebend, »gebe ich nicht gern preis. Aber jetzt sieht es so aus, als hätte ich keine andere Wahl. Sehen Sie, meine Ehe befindet sich an einem sehr heiklen Punkt. Wenn Sie also meine Frau wegen des Alibis befragen …«

»Wenn das mit Ihnen und Jana nur eine unglückliche Mädchenschwärmerei war«, insistierte Cora Willeke, »dann frage ich mich, worauf Ihr Bruder anspielte, als er sagte, dass man die unschöne Angelegenheit wieder aus der Welt schaffen müsse.«

Der Internatsleiter trat zu einem Regal und rückte gedankenverloren einige Bücher in Reih und Glied. »Günther ist Vertrauensperson für die Schüler. Ihr Beichtvater. Allerdings ist er obendrein der Auffassung, dass er auch ein besserer Internatsleiter wäre als ich. Von diesem Standpunkt aus ist es ihm egal, ob ein Gerücht der Wahrheit entspricht oder nicht. Es darf das Gerücht einfach nicht geben, verstehen Sie?«

»Sie meinen«, riet Jungbluth, »Ihr Bruder würde jede Chance nutzen, um Sie in Misskredit zu bringen?«

Busch ließ von den Büchern ab und wandte sich ihm zu. »Sie machen sich keine rechte Vorstellung von diesem Institut. Eine ganze Reihe von Schülern, die bei uns ihre Reifeprüfung machten, haben inzwischen Spitzenpositionen in Wirtschaft und Politik inne. Den Prozess des Lernens begreifen wir als Exerzitien, als geistliche Übung, nicht als das Befüllen mit Wissen. Kurz gesagt, das ist nicht irgendeine Schule. Ich gebe meinem Bruder Recht darin, dass auch nur der Anschein eines Anscheins dem Kolleg Schaden zufügen würde.«

Knappe zehn Minuten später standen Jungbluth und Willeke wieder vor dem Schulgebäude.

Cora schien zufrieden zu sein. »Na, wie fandest du ihn?«, fragte sie Jungbluth.

»Ich weiß nicht recht«, wich er aus. »Schwer zu sagen …«

»Schwer zu sagen? Der Mann fährt doch ein Ablenkungsmanöver nach dem anderen. Er ist nervös. Und dann die wortreichen Vorträge über die Heiligkeit seiner Anstalt. Niemand erzählt einem ohne Grund so viel geschwollenes Zeug.«

»Vielleicht«, rätselte Jungbluth, »hat er ja doch was mit dem Mädchen gehabt. Und da er nichts mehr fürchtet, als ins Gerede zu kommen, riskiert er lieber einen Mordverdacht, als etwas zuzugeben.«

Cora schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, du hältst diesen Busch für einen unbescholtenen Bürger?«

»Möglich, dass er einen Fehler begangen hat. Aber wir suchen einen Mörder.« Er räusperte sich. »Außerdem hat uns Guido nahe gelegt, nicht zu sehr auf den Putz zu hauen.«

Die Kommissarin warf ihm einen kalten Blick zu. »Klar«, antwortete sie knapp. »Außerdem ist der Mann immerhin promoviert, was?«

Kann sein, dass sie Recht hat und ich mich irre, dachte Jungbluth. Aber sie soll mir nicht erzählen, dass ihre kriminalistische Spürnase während dieses kurzen Gespräches schon Witterung aufgenommen hat. Genau wie Bukowski glaubt sie, Punkte sammeln zu können, indem sie Prominenten oder Leuten mit untadeligem Ruf gegenüber unnachsichtig und frech auftritt.

»Also dann«, verabschiedete sich Cora. »Wir sehen uns nachher im Präsidium.«

Jungbluth nickte. Er sah ihr dabei zu, wie sie den Wagen wendete und losfuhr. Dann stand er vor dem Eingang und hatte plötzlich das Gefühl, den lateinischen Spruch im Handumdrehen entziffern zu können. Fleiß kam darin vor, Disziplin und Demut. Doch schließlich gab er es auf.

Es begann wieder zu regnen. Ein Mann verließ das Schulgebäude, drängte sich an Jungbluth vorbei, stoppte plötzlich und machte einen Schritt zurück. Er musterte den Polizeibeamten. »Entschuldigen Sie – Dirk? Dirk Jungbluth?«

Jungbluth nickte. Es hatte keinen Sinn, das Gedächtnis zu bemühen. Er kannte den Mann nicht. »Ja«, bestätigte er unsicher. »Und wer sind Sie?«

»Du kennst mich nicht mehr, was? Ist auch lange her.« Der unbekannte Bekannte lächelte ihm zu. Es war ein kurzes, sparsames Lächeln, das plötzlich aufflackerte und ebenso plötzlich wieder verlöschte. »Ich bin Lukas Stiller. Es gab mal eine Zeit, da waren wir so was wie Blutsbrüder.«

Nun erinnerte sich Jungbluth und er vermutete, dass es nicht das Aussehen des Mannes war, das ihm dazu verholfen hatte, sondern die merkwürdig feierliche Art, mit der er das Wort ›Blutsbrüder‹ ausgesprochen hatte.

Lukas Stiller. Der Mann, der ihm gegenüberstand, war schlank, geradezu dürr und hatte ein langes, scharfkantiges Gesicht, das ihn, auch während er lächelte, ernst aussehen ließ. Früher hatte er eine dickrandige Brille getragen und das buschige Haar so kurz, dass es an die Borsten einer Schuhbürste erinnert hatte. ›Blindbürste‹ hatten sie ihn genannt. Lukas Stiller war immer Klassenbester gewesen, aber das hatte ihm nicht gerade Ansehen eingebracht. Wahrscheinlich hatte er sich oft danach gesehnt, so durchschnittlich zu sein wie die anderen in seiner Klasse, die ihn beneideten und ablehnten.

»Stimmt, seitdem sind Ewigkeiten vergangen«, gab Jungbluth zu und lächelte. »Jetzt trifft man sich ausgerechnet hier …« Ihm kam ein Gedanke. »Sag mal, du bist doch nicht etwa –«

»Pauker? – Ganz richtig geraten. Und was treibt dich hierher?«

»Leider nichts Gutes. Ich versuche einen Mordfall aufzuklären.«

»Du bist Bulle?«

»Tja, so geht das Leben. Der eine wird Pauker, der andere Bulle.«

»Wer wurde denn umgebracht?«

»Was soll ich dich damit belästigen«, wich Jungbluth aus und antwortete dann doch: »Ein Mann und eine Frau während einer feuchtfröhlichen Karnevalsparty. Ziemlich hässliche Sache.«

»Stimmt, ich habe davon in der Zeitung gelesen. Der Mord im Anna la Belle. Der Mann, der umgebracht wurde, heißt Hellendorn.«

Jungbluth wunderte sich. »Kennst du ihn etwa?«

Stiller schüttelte den Kopf. »Nein, davon kann keine Rede sein. Aber sein Sohn war an dieser Schule.«

»Lasse?«

»Ich habe ihn recht gut kennen gelernt. Der arme Junge. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er jetzt durchmacht.«

Während sie redeten, schien es Jungbluth so, als ob eine ferne Vergangenheit näher heranrückte und fassbar wurde. Stiller sieht besser aus als damals, dachte er. Er hat es nur zum Pauker gebracht, aber er hat sich trotzdem gemacht. Wahrscheinlich wundert er sich, wie alt ich geworden bin. »Gestern habe ich ihn kurz gesprochen«, erzählte er. »Kein Zweifel, dass Lasse der Tod seines Vaters schwer getroffen hat.«

»Ich fürchte, dass er die Gefühle des Verlustes als Schuldgefühle erleben wird. Und das verschlimmert die Sache.«

»Als Schuldgefühle? Wieso?«

Stillers ernstes Gesicht wurde noch eine Spur ernster. »Lasses Verhältnis zu seinem Vater war ziemlich kompliziert.«

»Darüber würde ich gern mehr erfahren.«

Lukas Stiller warf einen Blick auf seine Uhr. »Gern, aber jetzt muss ich leider los. Im Cusanus Kolleg ist der Rosenmontag kein unterrichtsfreier Tag.« Er reichte Jungbluth die Hand, der sie nach einer Sekunde des Zögerns ergriff. »Immer noch der Alte, was?«

»Nur hin und wieder«, entschuldigte sich der Kommissar. Er fühlte sich ertappt.

»Wir sollten uns mal treffen. Über früher reden. Hättest du Lust?«

»Gern. Warum nicht?«

»Warte eine Sekunde. Ich gebe dir meine Telefonnummer.«

Wenig später sah Dirk Jungbluth seinem ehemaligen Schulfreund nach, wie er den kleinen Schulhof überquerte und in einem Nebengebäude verschwand. Lukas Stiller, die Blindbürste. Wieso, fragte sich Jungbluth, während er in den Wagen stieg und ihn startete, habe ich ihn über die Jahre komplett vergessen?
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Wieder öffnete ihm Lasse Hellendorn. Er trug einen beigefarbenen Rollkragenpullover, was sein Aussehen im Vergleich zum Tag davor positiv veränderte. Er wirkte nicht heiter, aber gefasst. »Wenn Sie Annabelle sprechen wollen«, informierte er Jungbluth, »sie ist drüben, in ihrem Klub.«

»Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden«, sagte der Kommissar.

Hellendorn junior ließ ihn eintreten. Diesmal bot er Jungbluth nichts zu trinken an. »Was wollen Sie denn wissen?«

»Das letzte Mal«, sagte Jungbluth, »habe ich Sie etwas gefragt, aber Sie kamen nicht dazu, mir zu antworten. Halten Sie es für möglich, dass Ihr Vater etwas für Poesie übrig hatte?«

Lasse nickte vorsichtig. »Warum nicht? Immerhin hat er Bücher veröffentlicht.«

Jungbluth reichte ihm den Zettel, auf dem er den Vers notiert hatte.

Lasse Hellendorn las ihn schweigend. Als er den Kopf hob, bemerkte Jungbluth Tränen in seinen Augen. »Was kann er damit gemeint haben?«

»Ich weiß nicht einmal, ob diese Zeilen von Ihrem Vater stammen. Der Zettel war in seiner Brieftasche.«

»Vielleicht hat er den Vers irgendwo abgeschrieben.«

»Möglich. Aber wozu?«

»Ich weiß es nicht. Wie schon gesagt, Herr Kommissar, mein Vater und ich, wir führten ein sehr unterschiedliches Leben mit unterschiedlichen Akzenten.«

»Sie meinen, dass Ihr Vater nicht gläubig war.«

»Er war nicht so wie ich im Glauben verwurzelt.« Der junge Mann zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte hinein. »Trotzdem war er mein Vater. Verstehen Sie? Für Sie mag das wie ein Gegensatz klingen, aber in Wirklichkeit war diese Gegensätzlichkeit wohl eine Bereicherung für uns beide.« Er schluckte und wandte sich ab.

Jungbluth nahm den Zettel, faltete ihn und steckte ihn zurück in die Seitentasche seines Jacketts.

»Der Mörder«, sagte Lasse unvermittelt, ohne sich umzudrehen, »hat das Handtuch, mit dem er das Messer abwischte, sorgfältig zusammengelegt, nicht wahr?«

Jungbluth staunte. »Sie haben sich also über Einzelheiten der Tat informiert?«

»Annabelle, die Lebensgefährtin meines Vaters, war am Tatort, kurz nachdem man den Mord entdeckt hatte. Sie suchen doch einen Täter, der einen Ordnungstick hat?«

»Es ist noch zu früh, um sich auf eine bestimmte Richtung festzulegen«, wich Jungbluth aus. »Was ist mit Ihrer leiblichen Mutter?«

Lasse Hellendorn trat ans Fenster und starrte in die trübe Gartenlandschaft hinaus. »Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch sehr klein war. Damals hatte meine Mutter gesundheitliche Probleme, weshalb ich bei meinem Vater aufgewachsen bin.«

»Gesundheitliche Probleme?«

Lasse stand am Fenster und lehnte seine Stirn an die Glasscheibe, worauf diese beschlug. »Leonore war damals sehr labil und brauchte viel Zeit für sich, um sich wieder fangen zu können. Heute hat sie selbst eine psychologische Praxis in Köln«, sagte er. »Wir sehen uns hin und wieder.«

»Wie steht sie dazu, dass Sie so sehr im Glauben verwurzelt sind?«

»Nun, ich glaube nicht, dass sie damit viel anfangen kann. Aber sie toleriert es. Schließlich ist sie meine Mutter.«

»Ja«, sagte Jungbluth. »Falls ich noch Fragen habe, werde ich Sie anrufen.«

»Am Mittwoch fahre ich wieder nach Bonn. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen meine Nummer im Studentenheim.«

»Gern«, sagte Jungbluth. »Vielleicht geben Sie mir auch die Adresse Ihrer Mutter.«

»Sie hat ihren Mädchennamen wieder angenommen«, erklärte Hellendorn. »Leonore Jessen.«

Jungbluth notierte beides auf seinem Notizblock.

Der junge Mann begleitete ihn zur Haustür. »Dieser Vers, den Sie mir gezeigt haben«, sagte er. »Er könnte aus einem Totentanz stammen.«

Jungbluth blieb stehen. »Ein Totentanz? Was soll das sein?«

»Im Mittelalter glaubten die Menschen, dass der Tod sie des Nachts auf den Friedhöfen erwartet, um sie dort zu einem makaberen Tanz zu verführen. Später, zur Zeit der großen Pest, sah man den Tod als Spielmann, der sich alle holte: Könige, Priester, Fürsten und Bauern. Davon handeln diese Gedichte.«

»Woher wissen Sie das alles?«, erkundigte sich Jungbluth beeindruckt.

Lasse ließ zum ersten Mal ein Lächeln sehen. »Ich habe viel darüber gelesen. Schon auf dem Internat. Das Mittelalter fasziniert mich. Man kann daraus lernen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe mich in den letzten Tagen mit dem Tod beschäftigt, Herr Kommissar. Kommt er schnell oder langsam? Wissen Sie, früher fürchtete man sich vor nichts mehr als vor einem blitzschnellen Ende, das einen unvorbereitet traf, im Stand der Sünde, bevor man die Sterbesakramente in Empfang nehmen konnte. Heutzutage sehnen sich die Menschen danach, schnell zu sterben, kurz und schmerzlos. Keimfrei und sauber. So wünschte es sich auch mein Vater.«

»Aber der Wunsch hat sich nicht erfüllt«, meinte Jungbluth. »Ihr Vater starb schmerzvoll und alles andere als sauber. Einen Tod, den sich niemand wünscht.«

Der Junge nickte.

Jungbluth hatte der Eindruck, dass er noch etwas sagen wollte, es aber nicht herausbrachte.

Möglich, hatte Stiller gesagt, dass Hellendorn junior die Trauer als Schuldgefühl verarbeitet. Vielleicht kommt er am schnellsten damit klar, dachte Jungbluth nun, wenn er den Schmerz auf intellektuelle Weise angeht. Als gedanklichen Anstoß für seine Betrachtungen über das Mittelalter.

Er nickte Lasse zum Abschied zu. »Ich melde mich bei Ihnen.«

Carsten Bukowski war diesmal schon vor ihm da. Als er vor dem Besprechungsraum auf Jungbluth traf, machte er ein säuerliches Gesicht. »Heute hat sich unser großer Chef was Besonderes einfallen lassen«, höhnte er. »Statt harter Fakten gibt's einen akademischen Vortrag.«

Roger Tschellek war noch jung, schätzungsweise Anfang dreißig.

Jungbluth fand, dass er genau dem Bild entsprach, das sich die meisten von einem freundlichen Psychologen machten: Selbst gestrickter Pullover, pflaumenweicher Vollbart und allem voran ein Lächeln, das Anteil nehmend und distanziert zugleich war.

»Eigentlich kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt keine wirkliche Hilfe sein«, begann er und strich sich mit der Handfläche über das dunkle Haar. »Da wir es – bis jetzt jedenfalls – mit einer einzelnen Tat zu tun haben und nicht mit einer Mordserie, können wir auch kein Täterprofil erstellen. Hauptkommissar Knappertz bat mich trotzdem, ein paar Gedanken beizusteuern, um Ihnen zu einer Art Rüstzeug zu verhelfen.«

»Wenn er so weitermacht«, murmelte Carsten Bukowski, der etwas abseits saß, gut hörbar für Jungbluth, »haben wir bald eine Mordserie und er ist ihr höchstpersönlicher Bestandteil.«

»Einerseits«, fuhr Tschellek fort, »scheint mir, dass wir es mit einem sehr ordentlichen Menschen zu tun haben. Das Handtuch, mit dem er die Mordwaffe sorgfältig abwischte, ließ er nicht als blutiges Bündel auf dem Boden zurück. Er faltete es zusammen und legte es auf dem Boden neben der Tür ab. Vielleicht ist der Täter zwanghaft, vielleicht aber vollzieht er die Ordentlichkeit auch als Ritual, um sich vorzumachen, die Welt sei nach wie vor in Ordnung und nichts Schlimmes sei geschehen. In diesem Fall –«

»Sie denken also eher an einen Ritualmord«, fragte Cora Willeke dazwischen, »als an einen Mörder, der aus banalen Motiven handelt, sagen wir, Eifersucht?«

»Was ist an Eifersucht banal?«, mischte sich Bukowski ein. »Es ist das beste aller Motive überhaupt.«

»Mit Ritual meine ich nicht«, antwortete der Psychologe, »dass wir es mit einem so genannten Ritualmord zu tun haben. Ich meine das Blut und die Sense. Außerdem soll es noch ein mysteriöses Gedicht geben. Solange keine Serie existiert, gibt es auch kein ausgewiesenes Ritual. Und selbst wenn wir es eines Tages mit einer solchen zu tun hätten, würde ich mich als Erstes fragen: Dient das Ritual, um etwas zu sagen oder um etwas zu verschleiern?«

»Was zum Beispiel?«, fragte Cora.

»Zum Beispiel, dass das Motiv des Täters ziemlich banal ist. Eifersucht. Habgier. Wir finden die Toten und fahnden nach etwas Mystischem. Verlieren Zeit damit, Sprüche zu enträtseln, die der Täter nur aus diesem Grund am Tatort zurückließ.«

Trotz aller Freundlichkeit war der Psychologe Jungbluth nicht sympathisch. Wahrscheinlich lag es sogar an seiner Freundlichkeit. Sie hatte etwas Überhebliches.

»Ganz ungeschützt«, dozierte Tschellek, »würde ich vermuten, wir haben es mit einem unauffälligen Zeitgenossen zu tun, der sich tief gekränkt fühlt. Klein und erbärmlich. Die gewalttätige Seite seiner Persönlichkeit ist ihm selbst unbekannt, da er sie komplett verdrängt. Auslöser für die Tat dürfte eine Kränkung sein, mit der er nicht umgehen kann.« Der Psychologe hob die Hände. »Aber ich sage das alles unter dem Vorbehalt, dass man bis jetzt eigentlich noch nichts sagen kann.«

»Wenn das so ist«, fragte Bukowski unschuldig, »wäre es dann nicht besser gewesen, nichts zu sagen?«

Tschellek blinzelte kurz, dann lächelte er nachsichtig. »Schön zu wissen, dass unsere Kripo auch Philosophen beschäftigt, nicht wahr?«

»Gibt es vielleicht noch ernsthafte Beiträge?«, warf Knappertz säuerlich in die Runde. Er saß steif auf seinem Stuhl, befühlte immer wieder die böse Stelle in seinem Rücken und wartete darauf, dass die Spritze endlich wirkte.

»Wen meinen Sie mit ›wir‹?«, meldete sich Jungbluth zu Wort.

»Wir?«, fragte Tschellek.

»Sie sagten: Wir finden die Toten und fahnden nach etwas Mystischem. Ich habe Sie aber nicht am Tatort gesehen.«

Carsten Bukowski kicherte und von der Mühe, nicht laut herauszuplatzen, lief sein Gesicht rot an. Knappertz ließ ein genervtes Seufzen hören.

Der Psychologe rettete sich über die seltsame Situation. »Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht«, räumte er ein und verabschiedete sich mit dem Angebot, jederzeit für Fragen zur Verfügung zu stehen.

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte der Einsatzleiter Luft, um die Kollegen wegen ihres wenig sachdienlichen Verhaltens zu rüffeln.

Aber Bukowski kam ihm zuvor, indem er, etwas erschöpft vom Kampf gegen den Lachkrampf, von einer neuerlichen Unterredung mit Karina Helbich berichtete: »Sie sagt, dass Jana sehr begehrt und umschwärmt war. Dass sie junge Verehrer hatte, einen besonders hartnäckigen und einen verheirateten Mann, der sie bedroht hat. Jana habe seine honorige Stellung erwähnt und dass er eine Tochter habe.«

»Busch hat eine Tochter«, sagte Cora. »Es passt also genau.«

»Na schön«, hielt Knappertz zufrieden fest. »Dann sollten wir herausfinden, ob der Mann auch eine Sense besitzt oder ein Messer mit einer breiten Klinge. Laut Kriminaltechnik sieht so nämlich die Mordwaffe aus.«

»Dr. Busch stellt die Sache allerdings anders dar«, gab Jungbluth zu bedenken. »Er sagt, das Mädchen wollte nicht von ihm lassen, und alles sei nicht mehr als eine romantische Schwärmerei gewesen.«

»Klar, dass er das sagt«, meinte die Oberkommissarin spöttisch. »Und seine Frau hat es am Telefon brav bestätigt.«

»Wieso sollte es nicht die richtige Version sein?«, beharrte Jungbluth.

Knappertz entfaltete ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Dieser Brief, den wir von Jana Minckenbergs Eltern haben, gibt der Version der Toten Recht.« Er las vor: »Wieso behandelst du mich so? Kaum hat mein neues Leben begonnen, willst du alles wegwerfen. Ich weiß, dass du einen anderen hast, aber was bedeutet das schon? Lass nicht zu, ich beschwöre dich, dass die Sache für uns beide außer Kontrolle gerät!«

»Es beweist aber nicht, dass der Mann ein Mörder ist«, widersprach Jungbluth fast trotzig.

»Nur dass er gelogen hat«, stellte Knappertz klar. »Die Schrift liefert uns leider keine Hinweise, weil der Brief«, er schwenkte das Papier vor den Augen der Kollegen hin und her, »auf dem Computer geschrieben wurde. Es ist aber eine Tatsache, dass gerade Intellektuelle wie Busch, die mit dem PC vertraut sind, oft dazu neigen, auch ihre private Korrespondenz auf dem Computer zu erledigen.«

Cora erhob sich. »Und das ist noch nicht alles«, sagte sie, an die Runde gewandt. »Das Cusanus Kolleg verfügt über eine kleines Labor für den Chemie-Unterricht. Aus diesem Labor ist vor kurzem ein kleiner Behälter mit Schwefelsäure verschwunden.« Ihr Gesicht strahlte Zufriedenheit aus. »Dreimal dürft ihr raten, womit laut Rechtsmedizin die Gesichter der Toten verätzt wurden.«

Jungbluth spürte, wie er rot wurde. Er hatte das Gefühl, vorgeführt zu werden. »Seit wann weißt du das?«, griff er Cora Willeke an. »Wieso hast du das nicht erwähnt, als wir vorhin drüben waren?«

»Was denkst du von mir, Kollege?«, entrüstete sie sich. »Ich würde dir doch niemals Informationen vorenthalten. Das mit der Säure habe ich erst vor einer halben Stunde per Telefon erfahren.«

»Das heißt also«, schnappte Jungbluth, »dass der Fall für euch klar ist, ja? Dass wir die anderen Spuren gar nicht mehr verfolgen müssen?«

»Entschuldige«, versuchte Knappertz zu vermitteln, »du darfst das nicht persönlich nehmen. Die anderen Spuren fallen nicht einfach so unter den Tisch. Da ist zum Beispiel die schwarz vermummte Gestalt, die auf dem Fest gesehen wurde – wir haben den Typen ausfindig machen können. Ich habe heute Morgen mit dem Mann gesprochen. Es handelt sich um einen Immobilienmakler aus Venlo, der ein wasserdichtes Alibi hat.« Knappertz grinste versöhnlich. »Heh, wir ziehen doch alle an einem Strang.«

»Ja, das weiß ich.« Jungbluth ruderte zurück, er begriff, dass er sich lächerlich machte. »Völlig klar. Aber gerade weil wir schon so früh auf etwas gestoßen sind, sollten wir es uns leisten, auch die kleinen Fragezeichen aus dem Weg zu räumen. Mehr will ich gar nicht.«

Guido Knappertz hatte an seiner Skizze weitergearbeitet. Vom blauen Kreis ausgehend, Janas Umfeld, wies inzwischen ein großzügig geschwungener Pfeil weiter nach rechts auf ein blaues Quadrat mit einem Dach darauf. Unterschrift: Cusanus Kolleg. Daneben hatte er Dr. Busch als Strichmännchen gemalt, der wiederum durch einen roten Pfeil mit dem Anna la Belle verbunden war. Der Hauptkommissar deutete mit dem blauen Filzstift auf Jungbluth. »Du spielst auf das Gedicht an, das du bei Hellendorn gefunden hast. Das über Schönheit und Tod.«

»Ja, zum Beispiel«, bestätigte Jungbluth zögernd.

»Wolfram Hellendorn schrieb am zweiten Band seiner Geschichte der Schönheitsideale. Nach der Antike war jetzt das Mittelalter dran. Er recherchierte noch, das Buch sollte erst Ende nächsten Jahres erscheinen.«

»Woher weißt du das?«

»Von Annabelle Karmann.«

Wieso habe ich Idiot nur versäumt, ärgerte sich Jungbluth, sie nach dem Gedicht zu befragen? »Du meinst also«, sagte er skeptisch, »er habe nur deswegen den Zettel in der Tasche gehabt …«

»Weshalb sonst? Wir können davon ausgehen, dass das Gedicht nichts mit dem Mord zu tun hat.«

Jungbluth sah keinen eleganten Weg mehr, sich aus der Affäre zu ziehen. »Tja, wenn das so ist …«

Er verließ als Vorletzter den Besprechungsraum. Knappertz brauchte etwas Zeit, um vom Stuhl hochzukommen.

»Wie geht's deinem Rücken?«, erkundigte sich Jungbluth.

Der andere seufzte leidend. »Schon besser. Die Spritze wirkt allmählich. In ein, zwei Stunden werde ich wieder ganz der Alte sein.«

»Also dann …« Jungbluth stand in der Tür, hob die Hand.

Knappertz hielt ihn zurück. »Dirk?«

»Was denn?«

»Ich möchte gern, dass du dabei bist.«

»Bin ich doch.« Jungbluth kam wieder herein und schloss die Tür.

»Nein, bist du nicht. Nicht wirklich. Du arbeitest für dich allein. Als wären wir anderen nicht da.«

»So, und was war das heute?«, ereiferte sich Jungbluth. »Das war das reinste Blindekuhspiel. Alle haben ihren Spaß gehabt.«

»Daran bist du aber nicht ganz unschuldig.«

»Es ist genau umgekehrt, Guido. Ich bin nicht da. Ohne mich läuft alles wie geschmiert.«

»Das ist doch dein Problem, Dirk. Du tust so, als würden die Kollegen den Fall nur deshalb aufklären, weil sie dir eins auswischen wollen.« Der Einsatzleiter hockte krumm auf seinem Stuhl, indem er sich mit dem linken Ellenbogen auf der Lehne abstützte. Mit der rechten Hand ließ er seine beiden Filzstifte auf dem Tisch hin- und herrollen. »Ich möchte den Kollegen nicht vorschreiben, was sie zu tun haben. Aber bei dir ist das so eine Sache, Dirk. Ich kenne dich. Du willst dieser Spur, diesem Vers, nachgehen, weil wir dich in der Runde nicht ausreichend gewürdigt haben. Du willst uns beweisen, dass du Recht hast und wir nicht richtig zugehört haben.«

»Was willst du eigentlich von mir?«, brummte Jungbluth.

»Dass du nicht draußen stehst, Dirk. Ich brauche dich.«

»Aber ich habe dir doch schon gesagt –«

Knappertz hob beschwichtigend die Hand. »Ja, hast du.«

»Also gut, von mir aus.«

»Dann möchte ich, dass du derjenige bist, der Busch festnimmt, wenn es so weit ist.«

Jungbluth zog ein Gesicht. »Muss das sein?«

»Nein. Es wäre nur eine Art Geste, die mich gnädig stimmen würde.« Er lächelte. »Etwas gegen mein schlechtes Gewissen.«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Na schön, Guido, wie du meinst. Wenn es so weit ist.« Er stand an der Tür und legte die Hand auf die Klinke. »Aber so weit ist es ja noch nicht.«
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Noch am selben Tag, gegen siebzehn Uhr, war Jungbluth im Auto unterwegs nach Köln. Es war ein düsterer Nachmittag, wolkenverhangen und klamm. Einzige Lichtquelle war ein fingerbreiter heller Streifen am Horizont, der die dunkle Silhouette des Ackerlandes von den Wolken trennte. Weit weg konnte man die breiten Schlote der Kraftwerke sehen, die sich alle Mühe gaben, mit ihrem Qualm die Lücke in der Wolkendecke zu füllen.

Jungbluth hatte versprochen, etwas gegen Guidos schlechtes Gewissen zu tun. Sich ins Team einzufügen. Aber das verschob er auf morgen. Leonore Jessen hatte wenig Zeit und sich nur widerstrebend bereit erklärt, ihn abends zu empfangen.

Aus alter Gewohnheit nahm er nicht die Autobahn, sondern die Landstraße, was er bald bereute. Er hatte nicht darüber nachgedacht, dass Rosenmontag kein günstiger Zeitpunkt war, um einen Besuch in Köln zu machen. Obwohl Frau Jessen nicht in der Innenstadt wohnte, brauchte er fast anderthalb Stunden, bis er den Wagen endlich vor ihrem Haus parken konnte.

Das große, modern geschnittene Einfamilienhaus befand sich in einem kahlen Neubaugebiet. Alle Straßen hatten Blumennamen, die wenigsten waren asphaltiert. Das Grundstück links neben dem Zuhause von Leonore Jessen war noch unbebaut und rechts stand ein Rohbau ohne Fenster. Bis zur Haustür musste Jungbluth mehreren Pfützen ausweichen. Er klingelte.

Der Mann, der ihm öffnete, war klein, aber kräftig gebaut. Er hatte die Figur eines Ringers und trug ein weißes Unterhemd, was seine muskulösen Schultern betonte. Die Füße, die in Holzlatschen steckten, störten das sportliche Outfit.

»Ja?«, fragte er kauend, lehnte sich an die Türfüllung und musterte Jungbluth skeptisch.

»Hauptkommissar Jungbluth. Ich bin mit Frau Jessen verabredet.«

»Die ist leider noch nicht da.«

»Könnte ich drinnen auf sie warten?«

Der Muskelprotz im Unterhemd brauchte lange, bis er sich zu einer Antwort entschlossen hatte. »Also gut, kommen Sie herein.«

Jungbluth folgte ihm. Die Schritte hallten auf dem Steinboden. Es roch nach Farbe und neuen Möbeln.

»Sie sind wegen Lasse Hellendorn hier, stimmt's?«, fragte der Mann.

»Das sage ich Ihnen nur, wenn Sie mir Ihren Namen verraten.«

»Daniel Brunotte.« Er nahm vor Jungbluth Aufstellung, reichte ihm aber nicht die Hand. »Ich lebe mit Leo zusammen.«

»Leo?«

»Leonore. Wollen Sie was trinken?«

»Nein, danke. Kennen Sie Lasse Hellendorn?«

Brunotte hatte sich etwas Alkoholisches eingeschenkt und nahm an einem Wohnzimmertisch Platz. Sein Glas machte ein hartes Geräusch, als er es auf der Tischplatte direkt neben der TV-Fernbedienung abstellte. »Natürlich kenne ich ihn. Ich sag mal so: Er ist Leos Sohn, also ist er auch so was wie mein Sohn.« Er nahm einen Schluck. »Außerdem ist er ein sehr kreativer kleiner Kerl.«

Jungbluth hörte, wie sich ein Schlüssel in einem Schloss drehte.

Brunotte stand auf, deponierte sein Glas auf der Fensterbank und schob es mit einer routinierten Bewegung hinter eine Topfpflanze.

»Na, da ist sie ja schon«, sagte er.

Der Polizeibeamte schätzte Leonore Jessen auf Mitte vierzig. Auf jeden Fall war sie deutlich älter als der Mann, der ihm geöffnet hatte. Sie war schlank und hatte dunkles Haar, das sie sehr kurz trug. Die Fassung ihrer Brille, die den gleichen Farbton wie das Haar hatte, und hohe, spitze Wangenknochen ließen ihr Gesicht streng aussehen.

»Hi, Leo«, begrüßte sie ihr Lebensgefährte. »Da ist Besuch für dich.«

Ihre Augen streiften den Mann flüchtig und musterten dann Jungbluth kühl und ohne Neugier. »Es ist leider etwas später geworden«, sagte sie. »Ich musste noch einen Termin dazwischenschieben.«

»Das trifft sich gut«, meinte Jungbluth. »Ich habe es auch nicht früher geschafft. Der Karneval …«

»Na schön.« Leonore Jessen nahm einen Atemzug und klatschte leicht in die Hände. »Am besten gehen wir rüber in die Küche. Da können wir reden.«

Die Küche kam Jungbluth größer vor als das Wohnzimmer. Er nahm an einem nagelneuen runden Holztisch Platz, während sie zwei Tassen aus einem Hängeschrank nahm. Von nebenan tönte dumpf ein Dialog herüber. Brunotte hatte den Fernseher eingeschaltet.

Frau Jessen schenkte dem Kommissar das erschöpfte Lächeln eines Menschen, der einen langen Tag hinter sich hatte. »Was ist so wichtig, dass Sie dafür extra nach Köln anreisen, Herr Kommissar?«

»Wir sind auf der Suche nach dem Mörder Ihres Exmannes. In diesem Zusammenhang –«

»Das sagten Sie schon am Telefon«, kürzte sie ab.

»Ich wüsste gerne, wie Sie Lasses Verhältnis zu seinem Vater einschätzen«, sagte Jungbluth.

Leonore zog die Brauen hoch. »Über diese Dinge rede ich nicht gerne«, erklärte sie. »Verstehen Sie, Wolfram, mein ehemaliger Mann, hat mir vor langer Zeit den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich bin damals in ein tiefes Loch gestürzt. Inzwischen bin ich Psychologin. Ich kenne mich mit Abgründen aus.«

Sie brühte Tee und stellte ihm, ohne zu fragen, eine Tasse hin. Dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch und wärmte sich die Hände an ihrer Tasse. »Als ich Wolfram kennen lernte, war ich von ihm begeistert. Er sah gut aus, war geistreich … Wie das so geht. Eines Tages verlangte er plötzlich, dass ich ging. Warum? Weil er eine andere gefunden hatte. Er war überzeugt davon, dass ich ihn verstehen würde. Selbstverständlich, sollte ich sagen. Er war vor den Kopf gestoßen, als ich anders reagierte.«

»Soviel ich gehört habe, hatte er eine recht brutale Art, Beziehungen zu beenden.«

Leonore hauchte in ihre Tasse, bis ihre Brillengläser beschlugen. »An einer Beziehung sind immer zwei Menschen beteiligt.« Sie sah ihn direkt an und zum ersten Mal war Neugier in ihrem Blick. »Von wem haben Sie das über die brutale Art gehört, wenn ich fragen darf?«

»Ich habe mit seinem Freund gesprochen«, antwortete Jungbluth. »Dr. van Gehlen.«

»Freund«, wiederholte sie mit spöttischem Unterton.

»Kennen Sie ihn?«

Leonore nickte. »Wolfram hatte keine Freunde. Bewunderer schon. Geliebte, die ihn anhimmelten. Niels van Gehlen war sein Vorgänger bei dieser Annabelle.«

Jungbluth wunderte sich. »Sie meinen, van Gehlen war sein Nachfolger!«

»Nein. Niels und Annabelle hatten das Wellnessprojekt in Angriff genommen. Eines Tages kreuzte Wolfram auf und Niels war abgemeldet, genau wie ich.« Leonore verzog den Mund zu einem bitteren Grinsen. »Niels und Wolfram waren nach außen weiterhin dicke Freunde. Aber das war nichts weiter als eine billige Komödie.« Sie hob ihre Tasse in seine Richtung. »Mögen Sie Ihren Tee nicht?«

Aus Höflichkeit nippte Jungbluth an der heißen Flüssigkeit. »Wie kommt es«, fragte er, »dass Ihr Sohn Lasse nicht bei Ihnen aufwuchs, sondern bei seinem Vater?«

Leonore Jessen warf ihrem Gegenüber einen kalten Blick zu. »Er soll bei Wolfram aufgewachsen sein? Der hatte doch keine Zeit für ihn. Stattdessen schob er Lasse in ein stockkatholisches Internat ab, das ihn total verkorkste.« Frau Jessen stand auf, öffnete eine Schublade und holte eine Packung Zigaretten heraus. »Wie schon gesagt, war die Trennung für mich damals eine Katastrophe. Ich tröstete mich mit dem Konsum von Psychopharmaka der härtesten Kategorie.« Die kalte Zigarette zwischen den Lippen suchte sie, bis sie ein Feuerzeug fand. »Das kostete mich nicht nur ein paar Jahre meines Lebens, sondern auch das Sorgerecht für mein Kind.«

Sie schwieg und starrte in Jungbluths Richtung, ohne ihn anzusehen. Ihre Lippen waren dünner geworden. »Das verzeihe ich Wolfram nicht: dass er mir mein Kind weggenommen hat. Er hat meine Beziehung zu Lasse zerstört. Kein Wunder, dass der Junge mit einer chronischen Krankheit reagiert. Dass er zum religiösen Fanatiker wird, der glaubt, alle Probleme auf dieser Welt durch Beten lösen zu können.«

»Was für eine Krankheit?«

»Lasse leidet an Schuppenflechte. Das ist eine im Grunde harmlose, wenn auch hartnäckige Hautkrankheit. Er bekam sie mit elf. Ein halbes Jahr später meldete Wolfram ihn auf diesem Internat an.« Leonore verzog spöttisch den Mund. »Immerhin bekam er da keine Schwierigkeiten wegen seiner Schuppen, weil man dort Rollkragenpullover trägt. Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«

»Nur kurz …«

»Keine Angst, Kommissar, die Krankheit ist nicht ansteckend.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich Angst davor habe?«

Leonore fixierte ihn. »Es war nur so eine Bemerkung«, sagte sie. Sie holte einen grünen Aschenbecher aus dem Spülbecken und drückte ihre Zigarette darin aus. »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«

»Ich denke, ich habe genug von Ihrer Zeit beansprucht.« Jungbluth stand auf und rückte den Stuhl an seinen Platz zurück.

»Bevor Sie nach einer Bestie suchen, Kommissar, sollten Sie sich klar machen, dass Bestialität und Biedersinn einander zum Verwechseln ähneln können.«

»Das hört sich so an, als ob Ihnen beides vertraut wäre.«

Leonore führte Jungbluth in den Flur hinaus. Die Treppe bestand aus dunkelbraunen Holzstufen, die auf einer Metallschiene befestigt und in der Mitte mit Teppich beklebt waren. An die mit weißem Rauputz getünchte Wand hätten Blumen- oder Landschaftsmotive gepasst. Stattdessen hingen entlang des Treppenverlaufs düstere Ölgemälde mit gequälten, schreienden Menschen und geflügelten Teufeln darauf.

Leonore Jessen ging hinauf bis zur dritten Stufe. Jeder Schritt auf der Treppe erzeugte einen dumpfen Ton. Beim zweiten Gemälde blieb sie stehen. »Sehen Sie sich diese Bilder an«, sagte sie. »Sie sind schrecklich und grausam. Abgründe, wie Bosch sie gesehen hat. Dennoch sind diese Bilder belanglos, weil sie abgemalt sind. Bloße Kopien. Nicht ein einziger wirklich kreativer Pinselstrich.« Sie lauschte auf das Fernsehgeräusch und deutete mit dem Kopf in Richtung des Wohnzimmers. »Von ihm.«

»Ihr Lebenspartner hat diese Bilder gemalt?«

»Da staunen Sie, was?«, sagte Brunotte. Er näherte sich von der anderen Seite des Flurs her, wo sich die Toilette befand, und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Treppengeländer. »Ich sag mal so: Sie, Herr Kommissar, wissen nicht einmal, wer Bosch war, habe ich Recht?«

»Ich habe doch gar nichts gegen Ihre Werke gesagt«, verteidigte sich Jungbluth.

»Ist auch egal.« Brunotte verschränkte die Arme vor der Brust. »Falls er dir lästig fallen sollte, Leo, sag bitte Bescheid.«

»Daniel ist Künstler«, erklärte Leonore, an Jungbluth gewandt. »Genauer gesagt Schauspieler, allerdings hatte er nie ein Engagement. Jetzt malt er, ohne etwas zu verkaufen.«

Sie hatte die Worte in einem harmlosen, beiläufigen Ton gesagt. So trafen sie ihr Ziel wie wohlplatzierte Torpedos. Brunottes Körper versteifte sich und sein linker Mundwinkel zuckte leicht.

Er warf Leonore einen hasserfüllten Blick zu. »Du hast doch keine Ahnung«, stieß er hervor und wiederholte, wobei er jede einzelne Silbe betonte: »Überhaupt keine Ahnung.« Damit kehrte er ihnen den Rücken zu und verschwand im Wohnzimmer. Man konnte hören, dass er hektisch zwischen Fernsehkanälen hin und her schaltete.

Er lässt seine Wut an dem Gerät aus, dachte Jungbluth.

Leonore zeigte sich unbeeindruckt von dem Ausbruch ihres Lebenspartners. »So etwas geht mir durch den Kopf, Herr Kommissar«, sagte sie, »wenn ich diese Bilder ansehe. Der Mord an Wolfram scheint bestialisch zu sein. Aber die Urheber des Bestialischen sind bieder. Kleine und unwichtige Seelen, bloße Abziehbilder. Und sie leiden an dem unstillbaren Wunsch, für große Persönlichkeiten gehalten zu werden.«

Auf dem Rückweg war Jungbluth erleichtert, dass sich Knappertz, Bukowski und Willeke auf den Internatsleiter konzentrierten. Höchstwahrscheinlich musste er sich mit der Psychologin und ihrem muskulösen Lebensgefährten nicht weiter beschäftigen. Das monotone Geräusch der Scheibenwischer im Ohr, starrte er auf die Straße vor ihm und den Mittelstreifen, der wie ein endloses Band aus der Dunkelheit zu ihm aufstieg. Er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, aber es gelang ihm nicht. Der Besuch bei Leonore Jessen ging ihm nicht aus dem Kopf.

Es ist doch nur eine Frage der Perspektive, dachte er. Wenn jemand uns beide damals besucht hätte, wäre ihm vielleicht auch ein Schauer über den Rücken gelaufen. Tina hat vielleicht verhindert, dass es mit uns so weit kam wie mit Daniel Brunotte und Leonore Jessen, indem sie eines Tages die Koffer packte. Bestimmt sogar. Kurz zuvor hatte sie eine schwere Virusinfektion gehabt und für drei Wochen im Krankenhaus gelegen, während derer ich sie nicht einmal besuchte. Also ist sie gegangen. Nur deswegen sind wir der Hölle zu zweit entkommen.

Keine Angst, Kommissar, die Krankheit ist nicht ansteckend.

Es war mehr als das bekannte leise Gruseln, das einen befiel, wenn man unerwartet und unfreiwillig Zeuge der Nachtseite einer Beziehung wurde. Leonore und ihr Sohn schienen in der Art, sich von Gefühlen zu distanzieren, viel gemeinsam zu haben. Lasse Hellendorn flüchtete in seine intellektuelle Welt und verpackte die Trauer über den Tod seines Vaters in gelehrten Betrachtungen über das Mittelalter. Leonore hatte ihre menschlichen Beziehungen mit dem Seziermesser therapiert.

Gegen neun Uhr stellte Jungbluth den Dienstwagen in der Garage ab, die sich im Hinterhof seines Wohnhauses befand. Als er das Garagentor schloss, hörte er einen unterdrückten Schrei. Er starrte ins Dunkel jenseits des Lichtkegels der Straßenlaterne. Hinter der Garagenzeile verlief ein kleiner Pfad entlang einer wilden Hecke, die die Grenze zum Nachbargrundstück bildete.

»Hallo!«, rief Jungbluth in das Dunkel hinein.

Eine Gestalt sprang auf ihn zu, rempelte ihn an und ging dabei selbst fast zu Boden. Für einen Moment sah Jungbluth das Gesicht des Mannes im Licht der Laterne. Es war von Pusteln übersät. Sekunden später war der Unbekannte geflüchtet.

Jungbluth richtete sich auf. Hinter ihm nieste jemand. Eine Frau torkelte aus dem Dunkel auf ihn zu. Er erkannte Anke Moltmann.

»Sie sind im letzten Moment gekommen«, schluchzte sie. »Dieses verdammte Schwein …«

»Sind Sie verletzt?«

»Nein, nein. Es ist nichts passiert.« Sie zog ein Taschentuch hervor. »Ich bin nur erkältet, nichts weiter.«

»Was wollte er?«

»Na, was denn schon …«

»Ich werde Sie zur Polizeiwache fahren.«

»Nein, ich – es ist ja nicht dazu gekommen. Sie haben ihn Gott sei Dank verjagt!«

»Kannten Sie den Mann?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie schniefte. »Das heißt, ja.«

»Wer ist er?«

»Aus der Zeitung. Ich habe ihn mal in der Zeitung gesehen. Keine Ahnung, wer das ist.«

»In welcher Zeitung?«

»Ich weiß es nicht, Herr Jungbluth. Ich – ich muss jetzt dringend duschen.«

»Soll ich Ihnen helfen?«

»Nein, nicht nötig.« Sie nieste wieder, diesmal kam sie nicht dazu, es mit dem Taschentuch zu verhindern. »Es ist ja noch mal gut gegangen.«

Jungbluth begleitete sie ins Haus, wobei er sich bemühte, seine Unterlippe nicht zu bewegen. Er hatte gespürt, dass er dort einen Spritzer abbekommen hatte, als Frau Moltmann geniest hatte.

In seiner Wohnung angekommen, spülte er den Mund mit heißem Wasser ab. Dann gönnte er sich den Rest eines Fernsehkrimis. Kurz nach zehn machte er seinen Rundgang durch die Wohnung, bevor er den Tag beendete.

Er wälzte sich im Bett, zunächst ohne Schlaf zu finden. Ganz allmählich döste er doch ein, aber die Stelle auf seiner Lippe schien zu jucken. Jungbluth spürte ein Brennen. Es ist kein Nieser gewesen. Irgendetwas entzündet sich, dachte er. Die Beunruhigung darüber ließ ihn wieder hellwach werden. Er stand auf, wusch das Gesicht, überprüfte es im Spiegel. Nichts. Er legte sich wieder hin.

Endlich konnte er einschlafen.

In der Nacht – oder war es schon eine knappe Stunde später – wachte er nochmals auf. Er hatte von einer Zeitung geträumt. Wieso von einer Zeitung? Langsam konnte er wieder klarer denken. Frau Moltmann hatte gesagt, sie kenne das Gesicht ihres Angreifers aus der Zeitung – dabei hatte sie Hellendorn gesehen. Das vernarbte Gesicht des Mannes – auch Jungbluth hatte es an den Toten im Wellnesszentrum erinnert.

Das war natürlich unmöglich. Ein Toter konnte sich nicht hinter dem Haus herumtreiben und eine Frau belästigen. Er hatte schlecht geträumt.

Jungbluth spürte den Spritzer wieder. Das gab doch einen Ausschlag. Keine Angst, Kommissar, die Krankheit ist nicht ansteckend. Keine Angst …
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Ein Blick auf den Wecker sagte ihm, dass er verschlafen hatte. Jungbluth fühlte sich schlecht. Eine Nacht wie diese, in der er kaum ein Auge zugetan hatte, und jetzt würde er auch noch zu spät kommen.

Carsten Bukowski hatte wieder ein Frühstücksbrötchen in der Hand, aber dieses Mal wartete er schon vor dem Haus. Es war bereits zehn vor neun. Während er in den Wagen stieg, zeigte sich Lisanne kurz am Küchenfenster. Sie winkte, aber Jungbluth war sich nicht sicher, ob das Winken ihm oder ihrem Bruder galt, weshalb er es nicht erwiderte.

Sie machten sich auf den Weg, um Busch, den Leiter des Cusanus Kollegs, mit dem neuen Ermittlungsstand zu konfrontieren.

»Starker Auftritt gestern«, lobte ihn Bukowski mit vollem Mund. »Hätte ich nicht von dir erwartet.«

Augenblicklich hatte Jungbluth die gestrige Besprechung wieder vor Augen. Die Kollegen, die sich hinter seinem Rücken darüber amüsierten, dass er meilenweit hinter dem Stand der Ermittlung herhinkte. »Hauptsache, es hat dir gefallen«, knurrte er beleidigt.

»Hat es, hat es«, freute sich Bukowski. »›Wen meinen Sie mit wir?‹ Der Kerl hat ganz schön blöd geguckt.«

Jungbluth wurde plötzlich klar, dass Bukowski nur an den Auftritt des Psychologen dachte. »Ja, du hast Recht«, bestätigte er, wieder freundlicher gestimmt. »Aber das hat ihn wohl nicht von seinem hohen Ross heruntergeholt.«

»Klar doch.« Bukowski machte Tschelleks Stimme nach: »Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht. – Der grüne Jüngling glaubt allen Ernstes, völlige Ahnungslosigkeit durch menschliche Wärme und Verständnis wettmachen zu können. Außerdem hält er uns alle für beschränkt.«

»Kennst du diesen Tschellek näher?«, fragte Jungbluth.

»Wie kommst du darauf?«

»Nur so eine Frage.«

»Reden wir nicht darüber.« Bukowski deutete mit seinem Rest Brötchen aus dem Fenster. »Müssen wir hier nicht rechts abbiegen?«

»Nein.« Jungbluth hielt an einem Zebrastreifen. »Wir fahren nicht zum Internat, sondern zu Buschs Haus. Das liegt auf der anderen Seite des Schulparks.«

Sein Kollege deutete auf eine junge Frau, die in Begleitung zweier als Cowboys verkleideter Kinder die Straße überquerte. »Hast du die gesehen? Klasse, was?«

»So habe ich mich früher auch verkleidet.«

»Quatsch, die Pänz meine ich doch nicht. Ich meine die Frau.«

Jungbluth zuckte mit den Schultern und fuhr wieder an.

»Der Bubi schläft mit meiner Frau«, erklärte Bukowski. »Aber das ist auch schon so ziemlich alles, was ich über ihn weiß.«

»Was?« Jungbluth schluckte. »Tschellek, der Psychologe, hat ein Verhältnis mit –«

»Kein Verhältnis. Sie sind seit fast einem Jahr zusammen. Tja, Conny hat mich zum Teufel gejagt. Ich rauche zu viel, sagt sie. Außerdem bin ich zu fett. Von mir aus, hab ich ihr gesagt. Aber sie will unbedingt Joel mitnehmen, meinen Kleinen. Und da habe ich gesagt: nicht mit mir.«

»Tut mir Leid«, sagte Jungbluth ungeschickt. Es war ihm unangenehm, mit privaten Details eines Fremden konfrontiert zu werden. Er wusste nicht, damit umzugehen.

»Der Softie passt zu Conny wie die Faust aufs Auge. Sie hatte immer schon einen Tick, was Selbstverwirklichung und diesen Kram angeht. Therapie ist für sie wie Urlaub.« Bukowski grunzte abfällig. »Du hast den Mann ja erlebt. Einfühlsamkeit ist seine Masche. Damit hat er sie auch ins Bett gekriegt. Und jetzt hetzt er sie beharrlich gegen mich auf.«

Jungbluth lenkte den Wagen in eine Wohnstraße und parkte vor einem schmucken Einfamilienhaus mit Doppelgarage.

»Die Idee, mit Hilfe eines Privatschnüfflers Beweise zu sammeln, damit sie mir das Sorgerecht entziehen können, stammt übrigens auch von ihm. – So, jetzt bin ich dir aber lange genug mit meinem kaputten Familienleben auf den Wecker gefallen.«

»Das macht doch nichts«, log Jungbluth. »Kein Problem.«

»Du bist selbst schuld. Hast mich ja nach dem Lächler gefragt.«

Ein Mädchen um die siebzehn, Buschs Tochter, wie Jungbluth vermutete, öffnete die Tür und musterte die Beamten neugierig.

»Kriminalpolizei«, sagte Bukowski, eine Spur zu heiter. »Wir hatten angerufen.«

Eine Frau erschien hinter dem Mädchen, nahm es bei den Schultern und schob es zur Seite. »Kommen Sie herein, meine Herren«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Mein Mann erwartet Sie schon.«

Bevor sie die Tür schloss, warf die Tochter einen feindseligen Blick nach draußen. Jungbluth folgte ihren Augen und bemerkte ein älteres Paar im Regenzeug, das vom Garten gegenüber aus herübersah.

»Die Nachbarn«, erklärte die Mutter, »finden so einen Besuch ungemein interessant.« Frau Busch war klein und hatte ein rundliches Gesicht. Das dunkelbraune Kostüm, das sie trug, stand ihr nicht, aber sie schien eine Vorliebe für diesen Farbton zu haben. Man fand ihn in den Möbeln, Teppichen und sogar auf der Tapete. Das allgegenwärtige Braun ließ das große Haus stickig und eng erscheinen.

Dr. Busch saß im Wohnzimmer in einem ledernen Ohrensessel und hatte die Füße auf einen Couchtisch gelegt. Als Bukowski und Jungbluth den Raum betraten, beendete er die Lektüre seiner Zeitschrift und stand auf, um die Beamten zu begrüßen. Eine ungeschickte Inszenierung, dachte Jungbluth. Demonstrative Gemütlichkeit, um zu beweisen, wie wenig er von der Polizei zu befürchten hat. Wie in einem schlechten Fernsehkrimi.

»Entschuldigung, dass wir Sie schon wieder stören müssen«, sagte Jungbluth.

»Tja, so ist das«, bemühte sich der Internatsleiter um einen ungezwungenen Tonfall. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten: Kaffee, Tee, einen Saft?« Er machte eine auffordernde Geste zu seiner Frau, die neben ihrer Tochter in der Tür stand. »Karin, würdest du vielleicht …?«

»Nein, danke«, sagte Jungbluth. Auch Bukowski schüttelte den Kopf.

Frau Busch blieb, wo sie war.

»Na schön.« Ihr Mann kratzte sich am Kopf. »Dann machen wir es kurz. Kommen wir zur Sache.«

»Vielleicht ist es Ihnen ja lieber«, sagte Bukowski, »wenn wir die Sache unter uns besprechen. Ich meine, ohne Ihre –«

»Wozu denn?«, unterbrach ihn der Schulleiter. »Das ist meine Familie, Herr Kommissar. Ich wüsste nicht, was ich vor ihr verbergen sollte.«

»Wie Sie wollen. Wir verfügen über einen Brief, den Sie an die ermordete Jana Minckenberg geschrieben haben. Wie wir meinen, belastet Sie das Schreiben. Wir hätten gern von Ihnen eine Stellungnahme dazu.«

Busch schüttelte den Kopf. »Eine Stellungnahme. Warum nicht? Also geben Sie schon her.«

Bukowski reichte ihm das Blatt Papier. Der Internatsleiter las zunächst schweigend, dann nahm er das Kopfschütteln wieder auf. »Wie kommen Sie denn bloß darauf, meine Herren, dass ich der Verfasser dieser unbeholfenen Zeilen bin?«

»Sie bestreiten es also?«, versicherte sich Jungbluth.

»Den Brief«, erklärte Carsten Bukowski, »haben wir bei Frau Minckenbergs persönlichen Sachen gefunden. Zusammen mit einem Foto von Ihnen.«

»Ein Foto«, spottete Busch. »Wie interessant.«

»Sie müssen doch zugeben, dass –«

»Zugeben!« Busch gab Bukowski den Brief zurück. »Das beweist doch überhaupt nichts. Ein Computerausdruck. Eine Unterschrift, die jeder nachmachen kann. Ein Foto von mir. Sind Sie denn wirklich so naiv, meine Herren? Ist das die Genialität, die unsere Kripo auszeichnet?«

»Wir haben nicht behauptet«, stellte Jungbluth klar, »dass der Brief etwas beweist.«

»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass dieses Mädchen – so schrecklich es auch ist, was mit ihr geschah – darauf aus war, mein Leben zu zerstören. Es dürfte für sie ein Leichtes gewesen sein, diesen Brief zu tippen und sich ein Foto von mir zu verschaffen.«

»Aber wozu?«, fragte Jungbluth. »Was wollte sie damit erreichen?«

»Na, was denn wohl?«, ereiferte sich Busch. »Vielleicht wollte sie den Brief meiner Frau zukommen lassen. Ich muss gestehen, dass ich kein Experte bin, was infame Verleumdungen angeht.«

Jungbluth wandte sich an Frau Busch. »Hätten Sie sich denn von einem anonymen Brief beeindrucken lassen?«

Die Tochter rückte näher an ihre Mutter, als wollte sie sie vor Jungbluth beschützen.

»Wir haben aber noch eine weitere Frage«, wechselte Bukowski das Thema. »Aus dem Chemielabor Ihres Internats verschwand kürzlich eine kleine Menge Schwefelsäure. Es ist nicht auszuschließen, dass mit diesem teuflischen Zeug die Gesichter Jana Minckenbergs und ihres Geliebten verätzt wurden.«

Dr. Busch musterte Bukowski von oben bis unten. Erneut deutete er ein Kopfschütteln an und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Was soll ich dazu sagen«, verkündete er leise, ohne erkennbare Nervosität. »Es ist schlicht lächerlich anzunehmen, dass ich aus meiner eigenen Schule, wie Sie es ausdrücken, teuflisches Zeug stehle, um damit einen Mord zu begehen.«

Ich habe ihn unterschätzt, dachte Jungbluth. Er spielt keine Szene aus einem billigen Fernsehkrimi. Er improvisiert auch nicht. Herablassende Arroganz ist seine Burg, in der er sich sicher fühlt.

»Sie sind Oberkommissar«, fuhr Busch, an Bukowski gewandt, fort. »Das ist ja schon ganz beachtlich. Sie kommen her und denken, Sie könnten mir mal so richtig auf den Zahn fühlen. Aber Sie haben nicht das Geringste in der Hand, nichts, was rechtfertigen würde, dass Sie mich vor aller Öffentlichkeit als Monstrum vorführen.«

Jungbluth beobachtete Tochter und Mutter. Das Mädchen hatte sich an die Mutter geschmiegt und starrte auf einen Punkt auf dem Fußboden. Karin Busch verfolgte mit müden Augen den Auftritt ihres Mannes. Nein, sie verfolgt ihn nicht, korrigierte sich Jungbluth. Sie nimmt ihn hin.

»Unbescholtenheit mag für Sie ein abgegriffenes Wort sein. Wer einen guten Ruf hat, macht sich dadurch schon verdächtig, ist es nicht so?« Der Internatsleiter hob den Zeigefinger und legte ihn an die Lippen. »Ich rate Ihnen, Herr Kommissar, tun Sie Ihre Arbeit und hören Sie auf damit, mich zu verdächtigen!« Er näherte sich Bukowski so weit, dass er ihn fast berührte. »Anderenfalls, das verspreche ich Ihnen, werden Sie Ärger bekommen.«

Carsten Bukowski räusperte sich. »Ist das jetzt alles?«

»Wenn Sie wissen wollen, ob ich etwas mit dieser Sache zu tun habe, fragen Sie die richtigen Leute. Nicht meinen Bruder, der nur nach einer Gelegenheit sucht, mich in Grund und Boden zu diffamieren.« Mit einer übertriebenen Geste deutete Busch auf seine Familie. »Fragen Sie Inga, meine Tochter, und meine Frau. – Karin, vielleicht sagst du den Herren, wie es um mich steht.«

Die Frau sah ihren Mann mit großen Augen an und presste die Lippen aufeinander. »Ja, also, ich weiß nicht …«

Busch kehrte ihr den Rücken zu. Er trat ans Fenster und ließ ein abfälliges Lachen hören. »Du weißt nicht«, wiederholte er spöttisch, während er aus dem Fenster sah. »Du weißt nicht …«

Inga begann zu weinen, machte sich von ihrer Mutter los und verließ fluchtartig den Raum.

Karin Busch fixierte immer noch ihren Mann mit den Augen. Aber jetzt war Hass in ihrem Gesicht. Sie wandte sich an Bukowski. »Ich habe gelogen, Herr Kommissar.«

Busch wandte sich augenblicklich vom Fenster ab. »Was redest du da?«

»Wissen Sie, ich dachte, ich könnte irgendetwas retten, wenn ich Ihnen bestätige, was mein Mann Ihnen – aufgetischt hat. Also haben wir uns abgesprochen.«

»Aufgetischt?«, erregte sich Busch und trat auf seine Frau zu. »Abgesprochen? Karin …«

Bukowski schob sich zwischen die beiden. »Sie haben das Wort, Frau Busch.«

Die kleine Frau mit dem runden Gesicht vergrößerte den Abstand zu ihrem Mann. »Unsere Ehe hat schon seit langem aufgehört zu existieren«, berichtete sie tonlos. »Jörg und ich, wir haben nichts mehr gemeinsam. Jeder von uns führt sein eigenes Leben. Das heißt, er hat seine Affären und ich bin dafür zuständig, sie nach außen zu vertuschen. Inga, meine Tochter, hat so zu tun, als seien wir eine heile Familie.«

»Lächerlich«, versuchte Busch zu intervenieren. Bukowski beachtete ihn nicht, also sah der Internatsleiter Jungbluth beschwörend an. »Lächerlich!«

»Ich weiß noch genau, wie das mit der Frau anfing. Jörg hat sich nicht mal bemüht, es vor mir zu verheimlichen. Von einem auf den anderen Tag trug er Turnschuhe, färbte seine Haare und schrieb Briefchen wie ein verliebter Pennäler.«

»Hör auf!«, zischte der Schulleiter. »Halt den Mund! Du bist ja noch schlimmer als Günther.«

»Für Jörg war es keine Affäre. Jana zuliebe war er bereit, alles aufzugeben. Dabei war sie gerade einmal zwanzig, kaum älter als seine Tochter.«

»Das ist nicht wahr!«, unterbrach Busch sie. »Du hast nicht die geringste Ahnung!«

»Es ist wahr. Er war ihr vollkommen hörig.«

»Und eines Tages«, ergänzte Carsten Bukowski, »hatte sie genug von ihm.«

Karin Busch nickte. »Damit hat er sich nicht abgefunden. Ständig rief er sie an oder versuchte, sie in der Praxis zu sprechen, in der sie arbeitete. Er machte sich lächerlich.« Sie schniefte. »Uns machte er auch lächerlich, aber das war ihm egal.«

Busch war nun still. Mit unbewegtem Gesicht starrte er in den Garten hinaus. Vorhin schien ihm seine Arroganz gegen Bukowski zu helfen, dachte Jungbluth, jetzt bricht sie ihm das Genick. »Ihrer Aussage zufolge«, wandte er sich an Frau Busch, »haben Sie Samstag den ganzen Abend gemeinsam ferngesehen und sind dann zu Bett gegangen.«

Karin Busch ließ sich Zeit für ihre Antwort. Sie machte einen letzten Versuch, mit ihrem Mann Augenkontakt aufzunehmen, aber er sah beharrlich aus dem Fenster. »Das trifft nicht zu«, sagte sie leise. »Gegen zehn verließ Jörg plötzlich das Haus und fuhr mit dem Auto weg. Er hat mir nicht gesagt, wohin er wollte. Ich weiß auch nicht, wann er zurückkam, weil ich gegen halb zwölf schlafen ging.«

Es verging fast eine halbe Minute, ohne dass jemand etwas sagte.

»Tja«, brach Bukowski schließlich das Schweigen. »Wollen Sie dazu etwas anmerken, Dr. Busch?«, zog er das Doktor in die Länge. »Soweit ich mich erinnere, sagten Sie aus, dass Sie das Wellnesszentrum Anna la Belle noch nie betreten haben. Es fragt sich also, wo Sie zum Tatzeitpunkt waren?«

Busch kehrte dem Fenster den Rücken. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er sich entschlossen, weiterhin auf Arroganz zu setzen. Er musterte seine Frau und die Beamten gleichgültig. »Ich werde Ihnen gar nichts mehr sagen«, verkündete er mit leiser Stimme, »bevor nicht mein Anwalt zugegen ist.«

»Na, also.« Bukowski atmete erleichtert auf. »Dann möchte ich Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten.«
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Wir haben ihn noch nicht, dachte Bukowski. Er ist angeschlagen, aber nicht dumm. Der arrogante Schuldirektor hält durch bis zum bitteren Ende und sei es auch nur zu dem Zweck, uns Bullen um den wohlverdienten Feierabend zu bringen.

Bukowski behielt Recht. Buschs Anwalt, Dr. Neugebauer, war ein Milchgesicht. Er kam frisch von der Universität und schien das Strafrecht nur aus dicken Büchern zu kennen. Sein jugendliches Outfit, dünner Kinnbart und kleiner silberner Ohrring, verführte die Beamten der Mordkommission dazu, ihn zu unterschätzen. Doch Neugebauer erwies sich als findiger Taktiker, der seinen Klienten konsequent darauf einschwor, die Wahrheit nur häppchenweise preiszugeben. Widerstrebend, damit die Kripo gierig danach schnappte, aber niemals so viel, dass man Busch einen Strick daraus drehen konnte. Er habe die Unwahrheit gesagt, als er behauptet habe, noch nie im Anna la Belle gewesen zu sein. – Wieso? – Weil er um den Ruf des Cusanus Kollegs gefürchtet habe. Er sei in jener Nacht dort gewesen. Aber er sei draußen geblieben, habe einige Zeit ratlos vor der Tür ausgeharrt und sei schließlich wieder nach Hause zurückgekehrt.

»Das ist entschieden zu wenig«, ärgerte sich Knappertz. »Wenn wir nicht mehr haben, wird der Staatsanwalt keinen Haftbefehl ausstellen.«

»Immerhin«, meinte Cora Willeke, »schien dieser Mann erst kein Motiv, dafür aber ein Alibi zu haben. Jetzt steht er ohne Alibi da, dafür hat er ein Motiv.«

Sie kamen nicht recht weiter. Möglich, dass Busch als Nächstes zugeben würde, dass er doch die Räumlichkeiten des Anna la Belle betreten habe. Dass er dort sogar Jana Minckenberg getroffen habe. Allerdings habe er kein Wort mit ihr gewechselt. Später würde ihm einfallen: Ja, mit ihr geredet habe er schon. Aber er habe sie nicht angerührt.

Carsten Bukowski stand auf dem Flur des Präsidiums, klemmte eine seiner unschön gedrehten Zigaretten zwischen die Lippen und öffnete ein Fenster. Bevor er das Feuerzeug betätigte, nahm er einen Zug von der kalten, nassen Luft, die von draußen hereinschwappte. Mit der rechten Hand fuhr er in die Jackentasche und holte sein Handy hervor. Zum dritten Mal ließ er eine SMS Buchstabe für Buchstabe über die Leuchtanzeige krabbeln: Vielleicht interessiert dich, dass wir endlich Fotos von dir haben, die das Jugendamt überzeugen werden.

Bukowski wählte Connys Nummer und ließ es achtmal tuten. Niemand meldete sich. Er steckte das Telefon wieder ein, rauchte und las die wichtigtuerisch bedruckten Glasschildchen neben den Flurtüren.

Cora und Jungbluth waren an der Reihe, sich an Busch und seinem Anwalt die Zähne auszubeißen.

»Was ist mit der Sense?«

»Welche Sense? Ich habe niemals eine besessen.«

»So wie Sie auch niemals im Anna la Belle gewesen sein wollen?«

»Das habe ich inzwischen korrigiert.«

»Was die Sense angeht, so haben wir Ihre lieben Nachbarn von gegenüber gefragt. Denen entgeht nichts.«

»Also gut, ich besaß eine, aber die war schon alt. Vor kurzem habe ich sie in den Sperrmüll gegeben. Was soll diese Frage überhaupt?«

Guido Knappertz verließ das Zimmer, in dem Busch vernommen wurde, und trat auf den Flur. Seinen Hexenschuss hatte er recht gut in den Griff bekommen, trotzdem bewegte er sich noch etwas steif. Er winkte Bukowski zu. »So wird das nichts«, sagte er skeptisch. »Spätestens heute Abend werden wir uns bei Busch entschuldigen müssen.«

»Vielleicht haben wir ja den Falschen geschnappt.« Bukowski kratzte sich am Kopf. »So was soll vorkommen.«

»Ich habe mit Tschellek gesprochen«, sagte Knappertz. »Er hält Busch für einen viel versprechenden Kandidaten.«

Bukowski heuchelte Bewunderung. »Tja, so ist der Mann. Zwischen zwei Therapiesitzungen hat er immer noch Zeit, unsere Arbeit zu erledigen.«

»Verzweiflung über Janas Abfuhr. Hass auf den Rivalen. Ein Mord, auf theatralisch pathetische Art und Weise inszeniert. Das könnte zu einem stark gehemmten Intellektuellen wie Busch passen.«

»Könnte«, wiederholte Bukowski.

»Du magst ihn nicht.« Knappertz nickte. »Das ist mir klar. Aber es ändert nichts daran, dass er in ähnlich gelagerten Fällen schon wertvolle Tipps geben konnte.«

Bukowski grinste böse. »Mag sein. Stark gehemmter Intellektueller mit dem Hang zur Theatralik. Was sollen wir damit anfangen? Dieses Täterprofil passt auch auf Tschellek selbst.«

»Wenn ich Dirk bei der Vernehmung ablöse, könntet ihr beide noch mal zum Cusanus Kolleg fahren und euch mit Buschs Bruder unterhalten, diesem Geistlichen? Vielleicht bringt der noch ein Quäntchen mehr Licht in die Sache.«

»Dann können wir uns die ungemein gelehrten Ratschläge des Seelendoktors auch abholen. Tschellek wohnt nur ein paar Steinwürfe entfernt.«

Knappertz schüttelte den Kopf. »Tschellek ist unterwegs hierher.«

»Tja, da kann man nichts machen«, sagte Bukowski.

Es fiel ihm nicht schwer sich vorzustellen, was man auf den Fotos sehen konnte. Die zweifelhaften Höhepunkte seiner Kneipentour mit einer gewissen Meggie, die er am letzten Wochenende im Aachener Spielkasino aufgegabelt und mit der er eine hektische Nacht verbracht hatte. Ziemlich ausgeschlossen, dass ein Gericht existierte, vor dem man sich damit nicht lächerlich machen würde, aber das würde Conny egal sein. Sie nutzte jede Chance, um Carsten Bukowskis Kontakt zu seinem Sohn zu unterbinden. Er wollte mit ihr reden, ohne dass der Softie ständig dazwischenlächelte. Jetzt hatte er die Gelegenheit dazu.

Deshalb hatte er nicht auf Jungbluth gewartet, sondern ein Taxi genommen. Aber Conny war nicht zu Hause. Bukowski klingelte dreimal, dann war ihm klar, dass er vergeblich gekommen war.

Tschelleks Bungalow grenzte an eine öffentliche Grünfläche, auf der sich früher einmal ein Freibad befunden hatte. Wenn man es darauf anlegte, sich dem Haus unbemerkt zu nähern, konnte man über den Park in Tschelleks Garten gelangen. Natürlich war die Terrassentür verschlossen, denn wer hatte bei diesem unfreundlichen Wetter schon Lust, sich im Garten aufzuhalten? Oberkommissar Bukowski holte Handschuhe hervor und streifte sie über. Im ersten Stock stand ein Fenster offen. Mit etwas Glück konnte er es vom Balkon aus erreichen, um sich kurz zu vergewissern, ob die kompromittierenden Fotos, die ihr Geld nicht wert waren, irgendwo herumlagen.

Es war ungerecht, wenn das Gericht ihm das Sorgerecht absprechen würde, nur weil es ein paar Fotos gab, die ihn eng umschlungen mit einer Frau zeigten, die er für eine Nacht gekannt hatte.

Bevor er auf einen Mauervorsprung stieg, um sich zum Balkon hinaufzuschwingen, zögerte er lange, mindestens zwanzig Sekunden.

Die Aktion erwies sich als schwieriger, als er geglaubt hatte. Sie hat Recht, dachte Bukowski. Ich sollte abnehmen. Gut, dass sie mich jetzt nicht sieht.

Im Schlafzimmer fand er ihre Sachen. Schwarze Unterwäsche, die sie offenbar neuerdings trug, und ein giftgrünes Abendkleid, das er ihr vor einer Ewigkeit zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Kaum zu glauben, dass sie damit bei dem netten Psychologen mit dem Kuschelbart Eindruck schinden konnte. Von den Fotos gab es keine Spur.

Bukowski arbeitete sich durch die Kommoden im Schlafzimmer und den Schreibtisch in Tschelleks Arbeitszimmer. Er wollte schon aufgeben, als er in einer Schublade in der Küche neben den Geschirrtüchern auf ein weißes Couvert stieß. Bingo! Bukowski am Spieltisch, mit Meggie auf dem Rücksitz eines Taxis und später im Treppenhaus. Wirklich echte Schnappschüsse. Der Schnüffler hatte seine Arbeit ernst genommen. Allerdings vergebens, weil Conny nicht einmal daran gedacht hatte, Negative und Abzüge getrennt aufzubewahren.

Draußen vor dem Haus hupte ein Auto. Bukowski verharrte regungslos, dann entspannte er sich wieder. Es war Zeit zu verschwinden. Er stopfte die Fotos samt Negativen in die Jackentasche und machte sich auf den Rückweg.

Von hier oben aus sah der Abstieg ziemlich gefährlich aus. Bukowski entschied, dass es zu beschwerlich war, die Kletterprozedur zu wiederholen. Er durchquerte das Wohnzimmer, wo er im Bücherregal ein Foto von Conny und dem Lächler entdeckte. Irgendwo am Mittelmeer standen die beiden im Badezeug und schmiegten sich aneinander. Bukowski fegte den Bilderrahmen mit dem Ärmel vom Regalbrett. Dann trat er zur Terrassentür und entriegelte sie. Aber sie klemmte.

Nur die Ruhe behalten. Bukowski wollte die Tür aufstoßen, aber sie ging nur einen Spalt auf. Eine Sicherung hielt sie fest. Er kehrte zurück in die Küche und riskierte einen Blick durchs Fenster. Ein Mann näherte sich der Haustür. Bukowski ging in Deckung.

Es klingelte.

Der Kriminalbeamte lief wieder ins Wohnzimmer und stolperte unterwegs über ein kleines Tischchen mit Zeitschriften.

»Hallo!«, rief der Mann an der Haustür. Er klingelte wieder.

Bukowski drückte noch einmal gegen die Terrassentür, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Die Tür sprang krachend auf. In der Nachbarschaft schlug ein Hund an. Bukowski rannte durch den Garten und hoffte, dass der Köter ihm nicht auf den Fersen war.

Als er zehn Minuten später das Foyer des Cusanus Kollegs betrat, ging sein Puls schon fast wieder normal. Endlich kannte er aus eigener Empfindung, was man mit ›diebischer Freude‹ bezeichnete. Conny war selbst schuld, wenn sie sich unerreichbar machte.

Jungbluth war noch nicht da. Bukowski wollte aber nicht warten.

Der Schüler an der Pforte legte sanft den Hörer auf die Gabel. Dann lächelte er bedauernd. »Es tut mir Leid, Herr Kommissar, aber ich kann Herrn Prälat Busch nicht erreichen.«

»Könnte er zu Hause sein?«

»Dies ist sein Zuhause. Er bewohnt eine Wohnung im zweiten Obergeschoss des Hauptgebäudes. Als Hausgeistlicher ist er der spirituelle Ansprechpartner für die Internatsschüler. Und deshalb immer zu sprechen.«

»Verstehe.« Bukowski grinste spöttisch. »Wie jetzt zum Beispiel. Könnte er sonst noch irgendwo im Haus sein?«

Der junge Mann betrachtete mit sorgenvoller Miene die Zigarette, die der Polizeibeamte zwischen den Fingern drehte. »Natürlich. Aber es ist auch sehr gut möglich, dass er in die Stadt gefahren ist, um Erledigungen zu machen. Kann ich ihm etwas ausrichten, wenn er zurück ist?«

»Ich will ihm nichts ausrichten, sondern ihn was fragen. Die Sache ist ziemlich dringend.«

»Tut mir Leid, aber …«

»Schon gut. Schöner Mist.« Bukowski kehrte der Pforte den Rücken. Er verließ das Foyer und zündete draußen die Zigarette an, während der schwere Türflügel hinter ihm zurückschwang. Er sah auf den Park hinaus, der im Frühjahr sicher eine Augenweide war. Jetzt sah er grau und verwahrlost aus wie alle Gärten im Schmuddelwetter. Bukowski machte ein paar Schritte. Der feine Nieselregen schien unbeweglich in der Luft zu schweben. Er machte einen nass, ohne dass man auch nur einen Regentropfen spürte. Von einem plötzlichen Entschluss geleitet, ließ er die Zigarette in einer Pfütze zischend ausglühen und kehrte ins Kolleg zurück.

Die Pforte war nicht mehr besetzt, aber der Beamte hatte sowieso nicht vorgehabt, sich noch einmal anzumelden. Von der Eingangshalle aus bog er in einen Gang nach links ab. Beim Hinausgehen hatte er das kleine Messingschild mit der Aufschrift Kapelle bemerkt, auf dem ein kleiner Pfeil die Richtung wies. Bukowski war nicht gerade religiös, aber immerhin wusste er, dass Geistliche sich gerne in Kirchen aufhielten. Und eine Kapelle war bekanntlich nichts anderes als eine kleine Kirche.

Der Gang mündete an einer Treppe, die in den Keller führte. Bukowski schritt einen mit Teppichboden ausgelegten Korridor entlang und stand schließlich vor einer Doppeltür mit Bleiverglasung. Der Eingang zur Hauskapelle. Er rüttelte an dem Türknauf aus Bronze. Der Raum war verschlossen und an der Tür hing ein Zettel mit einer handschriftlichen Mitteilung: Die abendliche Beichtgelegenheit entfällt am Rosenmontag. Nächster Gottesdienst Aschermittwoch, 8:30 und 19:15 Uhr.

Neben dem Eingang zur Kapelle gab es noch eine kleine Holztür, die Bukowski aus reiner Neugier probierte. Sie war nicht abgeschlossen. Bukowski tastete innen nach dem Lichtschalter, wartete, bis eine Neonröhre ansprang, und betrat einen engen, schätzungsweise sechs Quadratmeter großen Raum ohne Fenster. In der Mitte standen ein Tisch und zwei Stühle, links und rechts reichten Schränke bis an die niedrige Decke. In einer Vitrine gegenüber wurden Vasen, Kerzenleuchter und ein Kelch aufbewahrt. Bukowski befand sich in der Sakristei der Kapelle. Auf dem Tisch lagen eine aufgeschlagene Bibel, ein unbeschriebenes Blatt Papier und eine Rosenschere.

Bukowski nahm die Schere in die Hand. Wer wollte in einem Raum ohne Tageslicht Blumen stutzen?

Er öffnete eine weitere Tür, die neben der Vitrine in die Wand eingelassen war, und trat in die Kapelle. Seine Schritte hallten auf dem Fliesenboden.

Zwei kleine Kerzen hinter dem Altar tauchten den Raum in diffuses Licht. Die Krypta verfügte über Deckenbögen, die sich quer über der kleinen Kirche spannten, und Nischen, die Heiligenskulpturen zierten. In eine der hinteren Nischen duckte sich ein massiver Schrank. Die Mitte bedeckte ein schwarzer Vorhang. Die Seitenabteile waren niedriger und mit Schrägdächern versehen. Bukowski begriff, dass es sich nicht um einen Schrank handelte, sondern um einen Beichtstuhl. Er steckte die Hände in die Taschen und wollte wieder gehen. Was hatte er überhaupt hier verloren?

Dann fiel ihm das Handtuch auf. Normalerweise hätte er es nicht weiter beachtet. Es war eine Art Geschirrtuch und lag auf der Kirchenbank, die dem Beichtstuhl am nächsten war. Jemand hatte es ordentlich gefaltet, obwohl es offensichtlich stark verschmutzt war. Bukowski kam das bekannt vor. Die roten Flecken auf dem Tuch riefen ein unangenehmes Gefühl bei ihm hervor.

»Du heilige Scheiße«, murmelte er leise. »Sag, dass das nicht wahr ist …«

Er schaute sich um. Niemand außer ihm war in der Kapelle. Er machte einen Schritt auf den Beichtstuhl zu. Einen Moment zögerte er, dann zog er entschlossen den schwarzen Vorhang zur Seite.

Carsten Bukowski schluckte. In dem engen Verschlag lehnte ein dicker Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war. Auf den ersten Blick schien es so, als sei er eingenickt. Nur seine weit aufgerissenen Augen passten nicht dazu. Außerdem klaffte an seinem Hals eine Wunde, aus der viel Blut geflossen war. Es war in den weißen Kragen gesickert und hatte ihn dunkelrot gefärbt. Auch das schwarze Jackett hatte es durchtränkt, das Revers, in dessen Knopfloch ein winziges goldenes Kreuz steckte.

Bukowski hatte den Hausgeistlichen gefunden. Aber Prälat Busch würde ihm keine Fragen mehr beantworten.


 

14

Jungbluth war sich sicher, dass Frau Moltmann ihn angesteckt hatte. Bis jetzt konnte er allerdings keinen Anflug von Schnupfen oder Grippe spüren. Trotzdem fühlte er sich schlecht. Möglicherweise hatte sie ihn mit etwas anderem infiziert.

In der Kapelle des Cusanus Kollegs waren die Beamten der Spurensicherung bei der Arbeit. Sie hatten Strahler aufgestellt und die Krypta in gleißendes Licht getaucht.

Hauptkommissar Dirk Jungbluth stand nebenan in der Sakristei und beugte sich über das schwere Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Einige Zeilen waren mit Kugelschreiber unterstrichen.

Die Unterwelt wird mein Zuhause sein,

mein Lager bereite ich in der Finsternis.

Zur Grube rufe ich: Mein Vater bist du!,

Meine Mutter, meine Schwester!, zum Wurm.

Jungbluth tastete nach seinem Schreibblock, um sich Notizen zu machen.

»Das Buch Hiob«, stellte Cora Willeke fest, die neben ihn getreten war. »Schon wieder auf der Suche nach rätselhaften Versen, Herr Kollege?«

»Das ist nicht rätselhaft«, antwortete er. »Prälat Busch hat den Gottesdienst für Aschermittwoch vorbereitet. Sein Thema dürfte die Vergänglichkeit gewesen sein.« Er richtete sich auf. »Abgesehen davon passen die Verse auf makabre Weise zu diesem Szenario, findest du nicht?«

»Ich schlage vor, wir gehen hinauf in die Bibliothek.« Cora Willeke rieb sich die Arme, als ob sie fröstelte. »Carsten kommt auch gleich.«

»Was ist mit Guido?«

»Er nimmt sich Busch noch mal vor. Guido wollte ihn schon gehen lassen und dann kam das hier.«

Jungbluth folgte ihr den mit Teppich ausgelegten Korridor entlang. »Glaubst du, er war's?«

»Du nicht?«

Sie durchquerten das Foyer und passierten den Empfangstresen. Ein Kripobeamter telefonierte, während der Dienst habende Schüler respektvoll zusah.

Vor der breiten Steintreppe stand ein Mann, der ein bedrücktes Gesicht machte. Dieses Mal erkannte Jungbluth ihn sofort.

»Grüß dich, Dirk«, rief Lukas Stiller, sobald er den Kommissar bemerkte. »Das ist ja eine schreckliche Sache. Wir alle sind wie paralysiert. Wie konnte das nur geschehen?«

Jungbluth lächelte ihm zu. »Es dauert seine Zeit, bis wir irgendwas wissen.«

»Könntest du mich auf dem Laufenden halten?«

»Klar.« Der Kommissar nickte. »Wir wollten uns doch sowieso treffen. Ich melde mich bei dir.« Er folgte seiner Kollegin in die Bibliothek.

Cora Willeke stand vor dem seltsamen grünlichen Gemälde und betrachtete den Kampf der himmlischen Heerscharen. »Ganz schön blutrünstig für ein frommes Haus«, murmelte sie.

Heute gelang es Jungbluth, eines der Fenster zu öffnen, um frische Luft hereinzulassen. »Wenn sein eigener Bruder der Mörder ist«, sagte er skeptisch, »frage ich mich, wieso wir den Priester im Beichtstuhl gefunden haben.«

»Er hat ihn dort versteckt.«

»Ja, aber warum? Abgesehen davon müssten wir Spuren finden. Der Tote ist schließlich kein Leichtgewicht.«

»Finden wir ja vielleicht noch.« Cora schritt die Bücherregale entlang. Sie gehörte zu den Menschen, die beim Gehen nachdachten. »Der Arzt schätzt, dass der Tod gestern Abend zwischen neun und elf eintrat. Die Verletzung hatte nicht den sofortigen Tod zur Folge. Der Mörder konnte davon ausgehen, dass es mindestens einen Tag dauern würde, bis die Kapelle wieder benutzt werden würde.«

»Ein ziemlich grausames Kalkül«, urteilte Jungbluth angewidert.

»Grausam vielleicht. Vielleicht aber auch hilflos. Weißt du nicht mehr? Im Anna la Belle hatten wir ein ähnliches Arrangement. Der Mörder, der das Gesicht des Toten zudeckte. Erst die Säure und dann das Messer.« Sie blieb einen Moment stehen. »Hier stach der Mörder mit der Schere zu. Dann sah er, dass der Mann nicht tot war, sondern nur fast. Was tat er? Er zog den Vorhang zu und wischte das Blut auf. Dann legte er das Mordwerkzeug in die Sakristei zurück und machte, dass er wegkam.«

»Hellendorn und Jana Minckenberg soll Busch aus rasender Eifersucht getötet haben. Aber wieso das hier?«, beharrte er. »Aus welchem Grund bringt Busch seinen Bruder um?«

»Inga Busch, die Tochter, hat ausgesagt, dass das Verhältnis zwischen den Brüdern mehr als schlecht war. Die ständige Konkurrenz sei unerträglich gewesen. Der Priester habe die Affäre seines Bruders konsequent dazu benutzt, Jörg auszuhebeln. Gleichzeitig habe er bei Karin scheinheilig den Tröster gespielt.«

»Du hättest gern, dass er es war, stimmt's?«

»Was ich gern hätte, ist doch völlig egal …« Cora Willeke wandte sich plötzlich Jungbluth direkt zu. »Sag mal, findest du mich eigentlich zu ehrgeizig?«

»Ehrgeizig?« Auf eine solche Frage war er nicht vorbereitet. »Wieso?«

»Du denkst, ich will diesen Busch nur zur Strecke bringen, um mir damit Lorbeeren zu verdienen, stimmt doch?«

»Busch denkt das.«

»Und du?« Sie ließ nicht locker.

»Also gut. Manchmal denke ich das auch«, gab Jungbluth zu.

Cora grinste säuerlich. »Danke immerhin für die Offenheit, Kollege.«

»Das heißt nicht«, sagte er abmildernd, »dass ich dich nicht für eine gute Polizistin halte.« Es klang nicht wie ein Kompliment, sondern wie eine Entschuldigung.

Die Oberkommissarin antwortete nicht, aber sie sah etwas versöhnter aus. »Was findest du eigentlich an diesem Busch, dass du ihn für unschuldig hältst, auch wenn die Indizien erdrückend sind?«, fragte sie.

»Heute Morgen noch«, antwortete er, »hielt ich ihn für schuldig. Als er den großen Macker spielte. Ich war mir wirklich sicher. Aber jetzt nicht mehr. Ich finde, das hier passt nicht zu ihm.«

Carsten Bukowski betrat den Raum. Der Tabakgeruch umgab ihn wie eine Aura und machte sich in der stickigen Bibliothek besonders bemerkbar. Bukowski grinste siegessicher. »Gerade eben habe ich mit dem Hausmeister geredet.« Er schob einen der PCs beiseite und setzte sich auf die Tischplatte. »Das ist der schmierige Typ, der sich darüber beschwert hat, dass ich unbefugt die Kapelle betreten habe. Er sagt, die Busch-Brüder hätten sich in der letzten Zeit immer heftiger gestritten. Am Montagnachmittag, also kurz vor der Tat, will er gehört haben, dass Jörg Busch seinen Bruder in der Sakristei angeschrien hat. Der Chef des Hauses habe seinen Hausgeistlichen bezichtigt, ein Verräter zu sein und ihm in den Rücken zu fallen. Na, wie findet ihr das?«

»Die beiden Buschs waren also in der Sakristei«, sagte Cora.

Bukowski nickte wieder. »Der Priester hatte die Angewohnheit, sich in das Kabuff zurückzuziehen, wenn er seine Predigten vorbereitete. Davon wussten aber nicht alle.«

»Der Internatsleiter, nehme ich an, gehörte zu denen, die diese Angewohnheit kannten.«

Bukowski nickte. »Man sieht auf den ersten Blick, dass wir es mit dem gleichen Täter zu tun haben wie im Anna la Belle. Die Schublade geschlossen, das Blut vor dem Beichtstuhl aufgewischt. Das gefaltete Handtuch. Sogar das Licht hat er gelöscht, als er fertig war.«

»Das sehe ich allerdings auch so«, sagte Jungbluth. »Es handelt sich um den gleichen Täter. Nur wo ist das Motiv?«

»Eifersucht«, sagte Bukowski entschieden. »Ist doch völlig klar. Er war eifersüchtig auf das Mädchen und auf seinen Bruder.«

»Außerdem die Mordwaffe«, fügte Cora Willeke hinzu. »Eine Rosenschere. Wer weiß schon, dass man in einer Schublade in der Sakristei eine Rosenschere findet, wenn nicht ein Insider wie Busch?«

»Die Frage ist«, sagte Jungbluth, »wieso lag die Schere nicht am Tatort, sondern nebenan auf dem Tisch neben der Bibel?«

Bukowski zückte ein Röllchen Pfefferminzbonbons und bot seinen Kollegen eines an. Beide winkten ab. »Weil der Herr Oberlehrer ein ordentlicher Mensch ist«, antwortete er, während er sich ein Bonbon in den Mund schob. »Selbst dann, wenn er in Panik ist.« Er lehnte sich zurück und grinste Jungbluth selbstgefällig an: »Von solchen Dingen verstehst du mehr als ich, da bin ich sicher.«

Jungbluth wurde wütend. Was bildete dieser Kerl sich ein? Er hielt sich für den Besten, aber das war er nur in Bezug auf schlechte Manieren. »Wenn es nur um die Ordnung ging, dann hätte er sie in die Schublade zurückgelegt. Außerdem ist es doch sehr unwahrscheinlich, dass sich der Herr Oberlehrer ausgerechnet seinen Bruder als Beichtvater ausgesucht hat.«

»Vielleicht wollte Busch es so arrangieren, dass man glaubt, der Mörder sei jemand, der bei dem Prälaten gebeichtet hat«, mutmaßte Bukowski. »Was weiß ich?«

Unmittelbar nach einem leisen, gedämpften Klopfen öffnete sich die Tür. Tschellek, der Psychologe, betrat die Bibliothek. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er freundlich. »Der Chef bat mich, vorbeizuschauen, um mir ein Bild zu machen.«

Bukowski seufzte genervt.

»Gibt es Neuigkeiten von dem Verdächtigen?«, erkundigte sich Cora Willeke.

Tschellek lächelte und öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Bukowski kam ihm zuvor. »Der Mord ist unten im Keller geschehen«, schnauzte er barsch. »Da können Sie sich am besten Ihr Bild machen. Aber halten Sie uns nicht von der Arbeit ab.«

»Ich schlage doch vor«, gab der Psychologe gelassen zurück, »dass wir das Persönliche außen vor lassen.«

»Außen vor!«, ereiferte sich Bukowski. »Natürlich, lassen wir es doch einfach –«

»Hör auf!«, bremste Cora ihn. »Ich hab ihn was gefragt und will eine Antwort. Ist das zu viel verlangt?«

»Okay.« Tschellek nickte gnädig. »Ich habe mich mit Busch unterhalten. Soweit ich das sehe, haben wir es mit einem zwanghaft beherrschten Menschen zu tun, der möglicherweise eine ausgeprägte Nachtseite hat.«

»Das heißt?«, fragte die Beamtin.

»Darunter verstehe ich ein enormes Aggressionspotenzial, das er nicht kontrollieren kann.« Der Psychologe lächelte. »Ich habe ein Buch veröffentlicht, in dem ich mich mit dem Phänomen der Nachtseite ausführlich beschäftigt habe. Meine Forschungsergebnisse sind schon wiederholt in der Polizeiarbeit verwendet worden.«

Carsten Bukowski klatschte spöttisch Applaus und erntete einen weiteren bösen Blick von Cora.

»Sie halten Dr. Busch also für den Mörder«, resümierte die Oberkommissarin.

»Er könnte unser Mann sein. Besonders wenn ich mir den zweiten Tatort vor Augen halte. Ich war schon unten in der Sakristei. Das Szenario weist große Ähnlichkeiten zum ersten auf.«

»Halten Sie es für möglich«, fragte Jungbluth, »dass der Beichtstuhl eine Art Stilmittel der Tat ist?«

Tschellek fuhr mit der Hand über seinen Bart. »Nun, es ist auch hier denkbar, dass er die Spekulationen der Polizei in eine falsche Richtung lenken wollte.«

»In welche Richtung?«

»Vielleicht sollten wir schließen, dass der Täter jemand ist, der beichten wollte.«

Bukowski prustete amüsiert und schüttelte den Kopf. Es schien ihm nichts auszumachen, dass der Psychologe seine eigene Vermutung wiederholt hatte.

»Wieso sollte man auf diese Idee kommen?«, widersprach Jungbluth. »Auf der Tür zur Kapelle klebt ein Zettel, der darauf hinweist, dass die Beichtstunde ausfiel.«

Cora unterbrach ihre Wanderung durch die Bibliothek. »Das stimmt allerdings.«

Bukowski kicherte. »Am besten, wir verzichten künftig vollständig auf polizeiliche Ermittlungen. Wir kaufen uns dutzendweise Psychologen, die wir auf die Tatorte loslassen. Da fahren die dann ihre Antennen aus und schon ist der Fall gelöst.«

»In den USA«, dozierte der Therapeut kühl, »gibt es Untersuchungen, die belegen, dass eine Charakterähnlichkeit, also eine Art Verwandtschaft zwischen Täter und Ermittler, mehr zur Aufklärung des Falles beiträgt, als man bisher gedacht hat.«

»Kein Wunder, dass ein Fall im Nu gelöst ist«, spottete der Dicke, »wenn Täter und Ermittler verwandt sind.«

Cora Willeke strich ihr rotes Haar zurück und hob die Hand. »Meine Herren, ich brauche jetzt eine kleine Stärkung. Können wir wenigstens darüber einen Konsens erzielen?«

»Klar«, sagte Bukowski und hielt schon sein Päckchen Tabak in der Hand. »Auf dem Weg hierher habe ich einen Pommesladen gesehen. Wenn du mich einlädst …«

Auf dem Heimweg fiel Jungbluth der Mann ein, der seine Nachbarin hinter dem Haus belästigt hatte. Ein Unbekannter, der so ausgesehen hatte wie ein Mann, der grausam ermordet worden war. Sein Gesicht war voller Beulen und Narben gewesen. Jungbluth fühlte ein schlechtes Gewissen, weil er in dieser Angelegenheit nichts weiter unternommen hatte.

Anke Moltmann war nicht zu Hause, aber Jungbluth stolperte über einen Müllsack, der neben ihrer Wohnungstür lehnte. Das schlechte Gewissen verflog augenblicklich, dafür spürte er ein unangenehmes Kratzen im Hals. Es war also doch die Grippe.

Während er in der Küche bei einer Tasse heißem Tee und seinem Teller Spaghetti saß, fiel ihm der seltsame Satz aus der Bibel wieder ein. Wieso nennt er seinen Vater Grab und seine Mutter Wurm?, notierte Jungbluth auf seinem Block.

Vielleicht spielte die Frömmigkeit in diesem Fall eine größere Rolle, als sie bisher angenommen hatten. Jungbluth erinnerte sich an seinen Religionslehrer, der oft abfällig vom Flachlandkatholizismus gesprochen hatte. Katholizismus gehöre in die Berge, sonst offenbare sich seine Engstirnigkeit. Anderswo glaubt man nicht mehr daran, hatte er einmal gesagt, dass die Erde eine Scheibe ist. Auf dem platten Land kann man sich mit eigenen Augen davon überzeugen.

Am nächsten Morgen blieb die befürchtete Grippe aus. Trotzdem kam Jungbluth nicht pünktlich, was daran lag, dass er seinen Notizblock erst nicht fand. Wie üblich kontrollierte er, unmittelbar bevor er die Wohnung verließ, den Inhalt seiner Taschen. Er konnte den Block nicht ertasten. Zwar war das Ding nicht lebenswichtig, aber der Gedanke, ihn nicht dabeizuhaben, beunruhigte Jungbluth. Hektisch fing er an, die Wohnung abzusuchen, bis er ihn auf dem Küchentisch entdeckte. Gestern Abend hatte er wohl versäumt, ihn zurück in die Jackentasche zu stecken.

Obwohl es bereits kurz vor neun war, stand Carsten nicht vor dem Haus. Jungbluth wartete noch zweieinhalb Minuten, dann entschloss er sich, an der Haustür zu klingeln.

Lisanne Bukowski öffnete. Sie trug eine weiße Hose und einen cremefarbenen Pullover, was ihr dunkles Haar und die schwarzen Augen betonte. »Carsten ist nicht da«, begrüßte sie den Kripobeamten.

Dieses Mal hatte er damit gerechnet, dass sie an die Tür ging. Trotzdem fühlte Jungbluth sich unsicher, wie überrumpelt. »Tja«, sagte er und versuchte ein freundliches Lächeln. »Wo ist er denn – ich meine …?«

Lisanne trat einen Schritt zurück. »Macht es Ihnen etwas aus, kurz hereinzukommen?«

Er folgte ihr hinein. Es war ein kleines Haus mit engen Räumen und winzigen Fenstern, trotzdem fand Jungbluth, dass es eine angenehme und offene Atmosphäre ausstrahlte. Möbel und Wände hatten helle Farbtöne und jede erdenkliche Lichtquelle war geschickt eingesetzt worden. Es gab viele Bücherregale, aber die Luft war nicht so stickig wie in der Internatsbibliothek. An den Wänden hingen Bilder, die Grundrisse mittelalterlicher Gebäude zeigten, alte Stadtpläne und Rekonstruktionen antiker Tempel.

»Das ist mein Job«, erklärte Lisanne Bukowski, die sein Interesse bemerkte. »Ich bin Kunsthistorikerin.«

Jungbluth stand vor einem mittelalterlichen Grundriss der Stadt Köln.

»Stadtpläne sind außerdem so etwas wie mein Hobby«, fügte sie hinzu. »Vermutlich rührt das daher, dass ich einen miesen Orientierungssinn habe.«

»Das geht mir ganz ähnlich«, sagte er.

Eine Landkarte bedeutete Macht über die feindliche Umgebung. Eine Illusion von Macht, denn die Welt änderte sich jede Sekunde und ein Plan aus Papier konnte kaum verhehlen, dass sie ein formloser Abgrund war. Es war nicht leicht, sich in dem Abgrund zurechtzufinden. Aus diesem Grund legte Jungbluth seine Listen an und verfasste schriftliche Pläne auf seinem Notizblock, die seine banalen alltäglichen Verrichtungen betrafen.

Es war seine Art und Weise, sich zu vergewissern, wo er war und wer er war: Er teilte alles in Quadrate auf – die ganze Welt, jeden stinknormalen Alltag, jede einzelne Sekunde seines Daseins – und nahm dann jedes einzelne dieser Quadrate genau unter die Lupe. Wieder und wieder und immer sorgfältiger. Wenn er unsicher wurde, konnte er die Quadrate wiederum in vier kleinere Quadrate aufteilen und diese dann noch einmal. Man konnte es endlos machen und genau darin lag das Problem. Die Quadrate nahmen kein Ende.

Lisanne füllte in der Küche die Kaffeemaschine. »Wollen Sie auch eine Tasse?«

»Gern, aber – eigentlich müsste ich …« Jungbluth wusste, dass er nicht ablehnen würde.

»Zehn Minuten haben Sie doch übrig.«

Jungbluths Handy meldete sich in der Tasche seines Mantels, den er gerade über eine Stuhllehne gehängt hatte.

»Wo steckt Oberkommissar Bukowski?«, wollte Knappertz wissen.

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Er ist nicht da. Worum geht's?«

»Hier sind zwei Kollegen vom Einbruchsdezernat und wollen ihn sprechen. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Einbruch? Wieso das denn?«

»Jemand ist bei Tschellek, unserem Psychologen vom Dienst, eingestiegen.«

»Und was hat Carsten damit zu tun?«

»Das will ich ja von ihm wissen. – Ach ja, noch etwas. Annabelle Karmann hat uns ein Päckchen zukommen lassen.«

»Was ist drin?«

»Ein Video von der Party im Anna la Belle, das einer der Gäste aufgenommen hat. Sie dachte, wir würden vielleicht was darauf entdecken, was uns weiterbringt. Leider Fehlanzeige. Bis nachher.«

Jungbluth steckte das Telefon zurück in die Tasche. Dann sah er Lisannes besorgtes Gesicht. »Es gab einen Einbruch«, erklärte er ihr, »deshalb wollen sie Carsten sprechen.«

Sie nickte, ohne überrascht zu sein. »Es ist wegen Conny.«

»Das ist seine Exfrau, nicht wahr?«

»Sie streiten sich um den Jungen. Das geht so, seit sie sich getrennt haben. Leider neigt Carsten zu Überreaktionen. Das Kind ist so etwas wie sein wunder Punkt.«

»Verstehe«, sagte Jungbluth. »Halten Sie es für möglich, dass er eine Dummheit begangen hat?«

»Vor zwei Stunden rief Conny hier an und sie stritten am Telefon. Dann ist Carsten aus dem Haus gegangen.« Sie lächelte. »Es ist schwer, mit ihm darüber zu reden.«

»Kann ich irgendwie helfen?«

Lisanne schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnten Sie sich zu geeigneter Zeit daran erinnern, dass er kein schlechter Mensch ist. Er ist nur etwas impulsiv.«

Nicht nur impulsiv, dachte Jungbluth. Er ist schwierig. Wenn man sich wie er in der Rolle der Axt im Walde gefällt, darf man sich nicht wundern, wenn einen eines Tages ein Baum erschlägt. »Also gut«, sagte er. »Zehn Minuten. Aber dann muss ich los.«

Während sie in der Küche hantierte, nahm er einen schweren Band aus dem Bücherregal. Eine kunstgeschichtliche Abhandlung über das Mittelalter. Jungbluth blätterte das Werk durch wie ein Bilderbuch und sah erst dann näher hin, als ihm eine der Abbildungen bekannt vorkam. Es war das gleiche Bild, das in der Bibliothek des Cusanus Kollegs hinter Glas hing.

Lisanne Bukowski balancierte zwei Kaffeetassen zum Wohnzimmertisch. »Nehmen Sie Milch oder Zucker?«

»Nichts, danke«, sagte er und hielt das Buch hoch. »Kennen Sie dieses Gemälde zufällig?«

»Lassen Sie mal sehen.« Sie trat hinter ihn und sah ihm über die Schulter. »Der Triumph des Todes von Buffalmacco. Es ist nicht nur ein Gemälde, sondern ein Bilderzyklus.«

»›Triumph des Todes‹. Heißt es so, weil es den Krieg darstellt?«

»Nein, das tut es nicht. Es besteht aus vier verschiedenen Deckengemälden, die den Menschen an seine Sterblichkeit erinnern sollen. Hier sind Engel und Teufel, die um die Seelen der Verstorbenen kämpfen.« Sie deutete auf die rechte untere Seite des Bildes. »Da unten sehen Sie ein Gartenfest. Junge Männer mit Musikinstrumenten und hübsche Frauen sitzen in einem schönen Garten. Weiter links nähert sich ein ungebetener Gast. Eine alte Frau mit einer Sense. Die Figur stellt die Pest dar.«

»Die Pest?« Jungbluth hielt das Buch ganz nahe vor seine Augen. »Aber ich sehe keine Frau.«

»Das Bild stammt aus dem vierzehnten Jahrhundert. Außerdem wurde es im Zweiten Weltkrieg stark beschädigt. Die Gestalt ist nicht mehr so leicht zu erkennen.«

Jungbluths Augen folgten Lisannes Finger. Auf den zweiten Blick war tatsächlich eine weiße Person zu erkennen.

»Wieso ist die Pest eine Frau?«, fragte er.

»Sie wird in den verschiedensten Gestalten dargestellt. Meistens ist sie ein Skelett oder ein schwarzer geflügelter Dämon. Diese Darstellung hier ist, soweit ich weiß, eine der ältesten.«

Jungbluth starrte das Bild an. Er setzte sich mit dem Buch an den Tisch. Lisanne schob ihm seine Tasse herüber, aber Jungbluth schaute immer noch auf das Buch. Eine Party. Ein ungebetener Gast. Er bringt den Tod. Diejenigen, die er berührt, werden mit hässlichen Beulen entstellt. Zeigt dieses Bild den Mord im Anna la Belle?, fragte sich Jungbluth. In diesem Fall müssten wir nach einer weiß gekleideten Frau suchen …

»Ich bin überrascht«, wunderte sich Lisanne Bukowski, »dass sich ein Bulle so brennend für Kunstgeschichte interessiert.«

»Es ist kein echtes Interesse«, wiegelte er ab, ohne die Augen von dem Bild zu nehmen. »Mir geht es nur um diese spezielle Szene hier. Sie hängt mit dem Fall zusammen, an dem wir arbeiten …«

Als er ein paar Minuten später das Haus verließ, hatte er seinen Kaffee nicht einmal zur Hälfte ausgetrunken. Er ärgerte sich plötzlich über seine Einsilbigkeit und hatte das Gefühl, eine Chance verspielt zu haben. Mit seinem Interesse an ihrem Fachgebiet hatte er Lisanne Bukowski beeindruckt. Aber anstatt diesen Pluspunkt für sich zu nutzen, hatte er den Eindruck vermittelt, dass er nicht besonders viel auf ihre Pluspunkte gab. Er war ein Idiot.

Es ist mir nicht gleichgültig, was sie über mich denkt, machte Jungbluth sich klar, als er im Auto saß. Aber er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.
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Immer wenn er versuchte, sich an die Stimme des Kleinen zu erinnern, hörte er das Husten. Es war ein quälendes Husten gewesen, mal röchelnd, mal laut und stoßweise, das den zerbrechlichen Körper durch und durch geschüttelt hatte. Man konnte nicht lange zuhören, ohne dass es einem die Seele zusammenzog. Immerhin war es aber auch ein Lebenszeichen gewesen.

Als Moritz auf die Welt gekommen war, war er ein winziges zerbrechliches Wesen gewesen, gegen das andere Neugeborene wie Kraftpakete wirkten. Er öffnete seine Augen nicht und sein Gesicht sah angespannt aus, regelrecht alarmiert, als erfülle ihn eine große Sorge.

Hätte er die Augen geöffnet, dann hätte das seine Sorge wahrscheinlich noch vergrößert. Schläuche aus buntem Plastik, Computerdisplays, hochintelligente Messgeräte. Der Husten hallte verloren in dem großen Raum mit dem gefliesten Boden.

»Sein Immunsystem ist stark geschwächt«, hatte der Arzt, dessen Namen er sich nicht gemerkt hatte, seine Hoffnungen gedämpft. »Das Kind ist noch nicht über den Berg.«

Aber das hatte den Vater nicht davon abgehalten, der glücklichste Mensch auf der Erde zu sein. »Moritz wird durchkommen«, hatte er ihr versichert. »Der Husten wird schon weniger.«

»Er ist auch ein Zeichen dafür, dass er leben will«, hatte sie gesagt. »Er wird kämpfen, auch wenn er noch so winzig ist. Außerdem hat er ja uns.«

»Du hast Recht. Eigentlich kann er nicht verlieren.«

Ihre Hoffnungen bestätigten sich.

Moritz nahm an Gewicht zu und sein Zustand stabilisierte sich.

»Abgesehen von kurzfristigen Hochs und Tiefs wird sich seine Lage aber nie ändern«, erklärte der Arzt skeptisch. »Auf lange Sicht wird sie sich sogar verschlechtern.«

Ich konnte damals nicht warten, also bin ich nach Hause gefahren und habe die Zeit genutzt.

Unsinn, ich habe mich nicht weggeschlichen, warum sagst du das? Du weißt genau, ich war genauso bei ihm wie du. Mit jedem Gedanken. Ich habe sein Kinderzimmer gestrichen und die Vorhänge aufgehängt, die wir gemeinsam ausgesucht haben. Dann habe ich das Bettchen gebaut. Zu früh, ich weiß, er war viel zu klein für ein solches Bett. Aber es würde der Tag kommen, an dem seine Wiege nicht mehr ausreichte. Deshalb baute ich das Kinderbett. Es war keine leichte Arbeit für mich, da ich nicht der geborene Handwerker bin. Ich wollte ein Bett, dessen hölzerne Seitenteile wie ein Kanu geformt waren. Damit der Junge sich freischwimmen kann, verstehst du? Das ist mir auch recht gut gelungen. Ein Tischler hätte vielleicht die Nase gerümpft, aber ich war zufrieden. Die Arbeit ging mir sogar erstaunlich schnell von der Hand. Hätte ich länger dafür gebraucht, wäre das Bett auch nie fertig geworden. Kaum eine halbe Stunde nämlich, nachdem es den letzten Schliff erhalten hatte, rief er an.

Auf seinem Weg ins Leben kam Moritz immer weiter voran. Er legte Hustenpausen ein, sehr kurze noch, aber deutlich. Der Arzt behielt seine Skepsis, doch sie verlor stündlich an Berechtigung. Man verlegte den Kleinen von der Intensiv- auf die Säuglingsstation.

Als sie ihm diese Nachricht überbrachten, unterbrach er seine Bastelei und fuhr zur Klinik. Einen ganzen Tag verbrachten sie überglücklich am Bettchen des Babys und hörten sich das Husten an. Das Kind war außer Gefahr. Der Kampf war gewonnen.

Ich sagte doch schon, ich weiß, dass ich mit dem Bett zu früh dran war. Aber du kannst doch nicht behaupten, dass ich durch meine Eile alles heraufbeschworen hätte. Das ist doch Unsinn, purer Aberglaube!

Anfangs hatte er sich immer wieder gesagt, dass der Arzt schließlich auch nichts dafür könne.

Der Tod sei eine schlimme Sache, hatte der Mediziner erklärt. Eine Katastrophe. Aber er gehöre zum Leben dazu. Wir sollten nicht so tun, als existiere er nicht. Alles, was wir tun könnten, sei, ihn so erträglich und würdig wie möglich zu machen.

Die Stimme des Arztes war kühl gewesen, nicht distanziert, aber sachlich. Es war ja auch nicht sein Sohn gewesen, der gestorben war.

»Ich will nur eines von Ihnen wissen«, hatte er den Arzt angeschrieen. »Empfinden Sie überhaupt nichts dabei? Was ist das für Sie, ein kleines medizinisches Experiment?«

Erst viel später war ihm klar geworden, dass der Arzt, dessen Namen er vergessen hatte, den Tod weder erträglich noch würdig gemacht hatte. Mehr noch, er hatte so getan, als existiere er nicht. Moritz' Tod war nicht schrecklich gewesen. Nicht düster, blutig oder unappetitlich. Er war unscheinbar gewesen. Ein weißer, glatter Tod.

Ich habe Kopfschmerzen. Also will ich nicht weiter darüber nachdenken. Es ist auch überhaupt kein Nachdenken, sondern eine endlose grausame Sequenz zermürbender Wiederholungen. Eine teuflisch hinterhältige Form, die Hölle zu durchleben, wie oft hab ich dir das schon gesagt?

Inzwischen ist alles anders. Was früher geschehen ist, ist weder vergessen noch vergeben. Lange Zeit war es unantastbar, aber jetzt kommt es in einer neuen Gestalt zurück.

Sogar Brutus ist zurück und wartet auf die Antwort, die ich ihm damals schuldig geblieben bin.

Wir haben es nicht nötig, diese schlimme Nacht wieder und wieder durchzukauen. Deshalb sollten wir nicht weiter auf sie starren wie die Maus auf die Schlange.

Dann hören auch diese Kopfschmerzen endlich auf.
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Unter den Kollegen war die Hoffnung auf eine kurz bevorstehende Aufklärung des Falles abgekühlt. Als Jungbluth das Präsidium betrat, traf er auf lange Gesichter.

»Sag bloß, Carsten ist immer noch nicht aufgetaucht«, schnauzte Knappertz.

»Er kommt schon noch«, sagte Jungbluth. »Offenbar hat er ein privates Problem.«

»Das scheint mir auch so zu sein. Der Kerl soll nur nicht denken, er kann sich alles erlauben.«

Knappertz hatte Busch, den Hauptverdächtigen, erneut aufs Präsidium bestellt. Aber mit Neugebauer als Anwalt war er praktisch nicht zu packen.

Er habe niemals behauptet, gab Busch zu Protokoll, dass er ein gutes Verhältnis zu seinem Bruder gehabt habe. Vielmehr sei es mehr als schlecht gewesen. Allerdings seien sie in der letzten Zeit noch öfter als sonst aneinander geraten. Falls er das abgestritten haben sollte, habe man ihn nur falsch verstanden. Aber er habe Günther niemals gedroht.

»Mein Mandant ist genau wie Sie der Ansicht«, erklärte Neugebauer arrogant, »dass er seit dem Mord an seinem Bruder in den Fall verwickelt ist. Allerdings nicht als Täter. Es wäre doch denkbar, dass jemand diese Tat beging, um ihm die Morde anzuhängen.«

»Und wer soll dieser geheimnisvolle Jemand sein?«, erkundigte sich Knappertz müde.

»Ich will mich nicht in Ihre Arbeit einmischen. Aber es ist doch bezeichnend, dass die Kriminalpolizei diese Möglichkeit bisher nicht einmal hypothetisch erwogen hat.«

Jungbluth fühlte sich wieder nicht gut. Die Grippe, oder was immer es war, steckte in ihm, aber sie kam nicht wirklich zum Ausbruch. Es war ein Gefühl wie die Ruhe vor dem Sturm. Wenn er schon krank wurde, wollte er auch wissen, was auf ihn zukam. An diesem Morgen war er jedenfalls nicht der Richtige, Guido Knappertz' Laune aufzubessern.

»Vielleicht sollten wir tatsächlich noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen«, schlug Jungbluth ihm in einer Pause vor.

Knappertz verzog das Gesicht wie im Schmerz. »Bitte, Dirk, nicht heute. Verschone mich mit deinen Gedichten.«

»Es geht nicht um die Verse. Es ist vielleicht eine neue Spur, die –«

»Dann eben nicht.« Der Hauptkommissar hob abwehrend die Hand. »Du weißt, ich bin sonst jederzeit für Vorschläge offen. Aber diese Sache«, er schüttelte den Kopf und machte sich wieder auf zum Vernehmungsraum, »die haben wir abgehandelt. Wir ziehen sie durch und fangen nicht wieder bei null an. Und damit basta.«

Eigentlich hat er Recht, dachte Jungbluth. Ich halte auch nicht viel von Teamarbeit.

Inzwischen war es Mittag. Jungbluth kehrte in sein Büro zurück und fand die zwei Videokassetten auf seinem Schreibtisch, die Annabelle Karmann abgegeben hatte.

Jungbluth hielt seinen Notizblock in der Hand, auf der er anstehende Erledigungen notiert hatte. Annabelle-Videos?, stand da nun. Darunter: Lukas S. mit einer Telefonnummer. Der Kommissar griff zum Hörer und wählte.

»Ja?«, meldete sich eine Stimme.

»Lukas? Hier ist Jungbl…, ich meine, Dirk.«

Es verging eine Sekunde. »Ach ja. Wie geht's?«

»Störe ich dich?«

»Nein, nein, überhaupt nicht.«

»Hast du Zeit? Wir könnten uns ein bisschen unterhalten.«

»Ja …«

Die kleine Pause, die Stiller einlegte, verunsicherte Jungbluth. »Sag ruhig, wenn es dir nicht passt.«

»Doch, doch! Ich muss erst um kurz vor zwei wieder arbeiten. Also, wo treffen wir uns?«

Eine knappe Viertelstunde später saß Jungbluth mit seinem alten Schulfreund in einem Café in der Rheydter Innenstadt. Normalerweise vermied er es tunlichst, auswärts etwas zu trinken. Diesmal bestellte er einen Tee, weil es ihm unangenehm war, seinen ehemaligen Klassenkameraden mit seinen Marotten an früher zu erinnern.

Stiller grinste unsicher. »Da sind wir also.«

»Ja«, sagte Jungbluth. Er sah nach draußen und beobachtete die Passanten, die im strömenden Regen durch die Fußgängerzone eilten. »Erzähl mir von dir.«

»Da gibt's kaum was«, sagte sein Gegenüber. »Ich führe ein durchschnittliches Leben. Familie, ein Kind, geruhsamer Job.«

»Wolltest du nicht mal ganz nach oben? Ich erinnere mich dunkel, dass du dir vorgenommen hattest, Wissenschaftler zu werden.«

»Oder Nobelpreisträger, was?« Stiller nahm seine Tasse Kaffee in Empfang. »Was man als Kind nicht alles werden will.«

»Ich finde, eine Familie, ein Kind und ein Job, das ist doch was«, meinte Jungbluth.

»Wie steht's mit dir?«

Jungbluth sah wieder aus dem Fenster. »Ich war lange Zeit verheiratet. Und dann … Du weißt, solche Sachen gehen nicht immer gut aus.«

»Das tut mir Leid. Was ist mit deinem Job?«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Heutzutage darfst du als Bulle nicht mehr nur Bulle sein. Du musst jung und kreativ sein und gut aussehen.«

»Du meinst, du bist unzufrieden.«

»Na ja, vielleicht ist das etwas übertrieben.« Jungbluth nippte vorsichtig an seinem Tee. Er war erleichtert, denn das Getränk war in einem sauber gespülten Glas serviert worden. Man sah keinen Fingerabdruck. »Vielleicht trifft es aber auch genau den Punkt.«

Ich beneide ihn, dachte Jungbluth. Früher war es umgekehrt. Er hat mich beneidet. Aber jetzt hat er seine Frau und sein Kind. Obendrein sieht er noch gut aus und ist nicht so verkorkst wie ich. Jungbluth hatte das plötzliche Bedürfnis, das Thema zu wechseln. »Glaubst du, dass dein Chef einen Mord begehen könnte?«

Stiller machte ein zerknirschtes Gesicht. »Das ist so eine übliche Frage von euch Bullen, stimmt's?«, sagte er. »Von mir kriegst du sogar zwei Antworten: völlig ausgeschlossen. Und die andere lautet: durchaus möglich. So steht es doch mit uns allen.«

»Ja, schon«, gab Jungbluth zu. »Du meinst, in jedem von uns steckt ein Mörder. Aber hier stellt sich die Frage, ob er dazu fähig wäre, seinen eigenen Bruder umzubringen.«

»Die beiden waren nicht gerade ein Herz und eine Seele. Sie stellten einander ein Bein, wo sie nur konnten. Normalerweise würde man von einer geradezu mörderischen Konkurrenz reden. Aber das versteht sich nicht wörtlich.«

»Wieso nicht?«

»Sie hatten sich daran gewöhnt. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, sie brauchten diese ständigen Auseinandersetzungen, um sich abzureagieren. Warum also sollten sie sich umbringen?«

Jungbluth, der der Stoffdecke auf dem Tisch nicht traute, bemühte sich, seine Hände ausschließlich auf der Papierserviette abzulegen.

»In diesem Fall«, wandte er ein, »kommt aber noch eine Frauengeschichte dazu. Dr. Busch stand mit dem Rücken zur Wand.«

»Ach, das.« Lukas Stiller schüttelte seinen Kopf nicht, sondern ließ ihn hin- und herpendeln. Eine alte Angewohnheit. »Ich halte das für nicht besonders wichtig. Dr. Buschs Ehe existierte schon seit langem nur noch auf dem Papier. Und für dieses Mädchen war er doch nur einer unter vielen.«

»Kanntest du etwa auch sie?«

»Nein, das nicht. Aber ich weiß, dass selbst Lasse für sie geschwärmt hat, wenn auch nur von weitem. Diese Frau hatte wohl das gewisse Etwas.«

»Moment mal.« Jungbluth fuhr mit dem Ärmel über die Serviette, so dass sie verrutschte. »Du meinst, nicht nur Hellendorn, sondern auch sein Sohn hat Jana Minckenberg den Hof gemacht?«

»Ach was, davon kann keine Rede sein. Lasse würde niemals ein Mädchen ansprechen. Seine Furcht vor Bloßstellung ist zu groß.«

»Bloßstellung?«

»Es ist so ähnlich wie damals bei mir und Sylvia. Weißt du nicht mehr? Du hast den anderen davon erzählt, und die haben sich über mich lustig gemacht.«

Jungbluths Erinnerung wurde wieder um ein Puzzlestück reicher: Lukas Stillers erste Freundin und das Geheimnis, das er aus ihr gemacht hatte. Damals fast das einzige Mal, dass Jungbluth Stiller beneidet hatte.

»Lasse hat diese Jana lediglich angehimmelt«, erklärte Stiller. »Es ist tragisch, aber dieser begabte und intelligente Junge verfügt über ein äußerst geringes Selbstwertgefühl.«

»Siehst du ihn oft?«

»Jetzt nicht mehr. Der Junge tut mir Leid. Aber es ist nicht nur das. Ich mag ihn auch.«

»Hast du ihn in den letzten Tagen mal gesprochen?«

»Er hat mich am Montag angerufen. Wir wollten uns im Kolleg treffen, aber dann habe ich es nicht pünktlich geschafft. Er war schon wieder gegangen.« Stiller hob die leere Tasse. »Tja, eigentlich würde ich gern noch einen Kaffee trinken …«

Jungbluth nicht. Unter einem der Tische hatte er einen langhaarigen Hund entdeckt, der sein Herrchen nach Leckerbissen anbettelte. Während der Polizist noch nach einer passenden Ausrede suchte, sah Stiller auf seine Armbanduhr.

»Schade«, sagte er bedauernd. »Schon zwanzig vor zwei. Ich muss leider weg.« Er zückte seine Brieftasche. »Aber wenn du willst, können wir unser Gespräch bei Gelegenheit fortsetzen. Was meinst du?«

Gegen drei Uhr nachmittags hatten Busch und sein Anwalt den Kampf gewonnen. Der Staatsanwalt weigerte sich, aufgrund der dürftigen Beweislage einen Haftbefehl auszustellen. Also durfte der Internatsleiter wieder nach Hause gehen.

Während Cora Willeke sich eine Pause gönnte, ging Jungbluth in den Besprechungsraum und schob eine der Videokassetten in den Rekorder. Knappertz steckte den Kopf zur Tür herein.

»Ist Bukowski inzwischen aufgetaucht?«, erkundigte sich Jungbluth.

»Leider nicht.« Knappertz deutete auf den Bildschirm. »Den Film kannst du dir sparen. Da ist nichts drauf außer lauter besoffenen Karnevalisten.«

»Bisher wussten wir doch gar nicht, wonach wir suchen«, gab Jungbluth zurück, aber der Kollege hatte die Tür schon wieder geschlossen.

Kurz nachdem das schwarzweiße Flimmern in ein Bild übergegangen war, war Jungbluth versucht, seinem Kollegen Recht zu geben. Das Video gab nicht viel her, denn nicht nur die Leute auf dem Film waren stark angeheitert, sondern auch derjenige, der die Aufnahmen gemacht hatte, musste betrunken gewesen sein. Das Bild hüpfte so stark hin und her, dass es schwer war, Einzelheiten zu erkennen.

Eine schöne Frau mit einem gewagten Dekolleté, als Kleopatra verkleidet, tanzte mit einem Mann, der Zorro darstellte. Der Tanz war wild und ausgelassen, so dass sie mit einem Pärchen kollidierten, das mit Sektgläsern in den Händen die Tanzfläche betreten wollte. Das Kameraauge schwenkte nach oben, stürzte kopfüber ab und landete an einem Tisch, wo eine wilde Knutscherei im Gange war. Der Filmer versuchte, näher heranzuzoomen, worauf das Bild unscharf wurde. Als wieder etwas zu erkennen war, hatte das Pärchen seine Knutscherei unterbrochen. Der Mann, als Dracula verkleidet, fühlte sich von der Filmerei belästigt, kam auf die Kamera zu und versuchte, die Linse mit der Hand zuzudecken. Wieder gab es einen unfreiwilligen Schnitt. Das Bild wurde schwarz, dann meldete sich das Aufnahmegerät wieder mit einem Blick von der Treppe auf die Partygesellschaft hinunter, schwenkte über das Buffet, noch weiter nach rechts, bis es zwei Mafiabosse in der schunkelnden Menge ausgemacht hatte. Die beiden Männer bemerkten die auf sie gerichtete Linse, winkten mit der überschwänglichen Maßlosigkeit Betrunkener und hoben ihre Gläser. Nach ein paar Sekunden schwenkte die Kamera nach links, dann wieder zurück zu den Mafiabossen.

Jungbluth stoppte und spulte zurück. Noch einmal die beiden Winkenden und der Linksschwenk. Er hielt an. Das Bild zitterte. Jetzt konnte man gar nichts mehr erkennen. Erst nach zwei weiteren fruchtlosen Versuchen mit Normaltempo fand Jungbluth heraus, dass der Rekorder über eine Zeitlupenfunktion verfügte.

Die beiden Männer in den Gangsterkostümen standen im Foyer des Fitnesszentrums, von dem ein Gang nach links abzweigte. Während die beiden Partygäste in die Kamera winkten, kam hinter ihnen eine Frau ins Bild. Da sie für ein paar Sekunden regungslos verharrte, konnte man sie gut, fast scharf sehen. Immer noch zitterte das Bild, aber es war zu erkennen, dass sie von kleiner, zierlicher Gestalt und in eine Art weißes Tuch gehüllt war. Das Gesicht war nicht auszumachen, nur langes weißes Haar, das unter der Verschleierung hervorschaute. In der Rechten hielt sie eine dünne Sense mit einem relativ kurzen Holzstiel, der kaum vom Boden bis zu ihren Schultern reichte.

Der Kommissar merkte, wie sein Puls beschleunigte. Es war nicht mehr als eine Ahnung gewesen, aber sie hatte ihn nicht betrogen.

Plötzlich bewegte sich die Frau. Sie machte einen Schritt und schon einen Augenblick später hatte die Kamera sie aus den Augen verloren. Immerhin meinte Jungbluth erkennen zu können, wohin sie sich bewegte. Zum Seitengang, an dessen Wand ein Holzschild sichtbar wurde: Sauna – Beauty-Paradies. Damit war der gartenähnliche Erholungstrakt gemeint, in dem das Verbrechen begangen worden war.

Jungbluth stoppte das Band. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.
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Als er eine halbe Stunde später das Foyer des Internats betrat, meldete sich Jungbluth nicht an. Er winkte dem Jungen an der Pforte, der ihn inzwischen kannte, zu und bedeutete ihm, dass er lediglich in die Bibliothek wollte. Drinnen schloss er die Tür hinter sich, zog einen Stuhl heran und setzte sich dem Bild gegenüber.

Außer einem zitternden Videobild hatte er nichts, nur ein vages Gefühl.

Einmal angenommen, überlegte er, wir suchen keinen Mörder, der wie ein Amokläufer das Opfer seiner unterdrückten Gewaltobsessionen wird. Sondern einen, der Fantasie hat. Er tötet nicht aus reinem Kalkül. Er hält sich für einen kreativen Menschen, der sich mitteilt, indem er etwas inszeniert. Seine Tat ist wie ein Schauspiel, nur dass sie nichts mit einem Spiel gemein hat. Der Mörder spielt seine Rolle nicht nur, er identifiziert sich mit ihr. Der Mörder ist die Pest.

Jungbluth stand auf und trat vor das Bild. Noch einmal betrachtete er das letzte Gemälde des Bilderzyklus Triumph des Todes. Er sah die Menschen in den festlichen Gewändern, die sich unterhielten. Andere spielten Harfe. Von links näherte sich die unscheinbare alte Frau. In ihrem sackartigen weißen Kleid passte sie nicht zu den schön Gekleideten, trotzdem schien niemand der Feiernden sie zu bemerken.

Erneut hatte er den Eindruck, dass das Bild eine gewisse Feierlichkeit ausstrahlte. Es gab weder knutschende Pärchen noch winkende Mafiosi.

Jungbluth dachte an den Leuchtturm und Cora Willeke, die jetzt wahrscheinlich in der Cafeteria saßen und einen neuen Plan gegen Jörg Busch schmiedeten.

Was hatte Dirk Jungbluth seinen Kollegen schon vorzuweisen? Dass er den Anna-la-Belle-Mörder auf dem Video hatte identifizieren können, weil er ihn kurz vorher auf einem spätmittelalterlichen Fresko gesehen hatte? Dass es sich bei dem Mörder um die Person handelte, die vor Hunderten von Jahren ganz Europa in Angst und Schrecken versetzt hatte? Jungbluth hatte nicht den Täter gesehen, sondern seine Maske.

Aber er hatte doch etwas: die an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit, dass der Mörder das Gemälde kannte. Natürlich konnte er es auch anderswo kennen gelernt haben, aber das wären zu viele Zufälle auf einmal. Also ging Jungbluth davon aus, dass der Täter hier in der Bibliothek Zeit verbracht hatte. Stundenlang musste er das Gemälde angestarrt haben, bevor es ihn zu der Tat inspiriert hatte. Hatte er es studiert, weil dieses Internat so etwas wie sein Zuhause war, wie es auf Busch zutraf? Oder weil er Schüler gewesen war wie Lasse Hellendorn?

Ein Schüler, der im Rahmen einer Aufgabe auf das Bild gestoßen war. Vielleicht hatte man ihm aufgetragen, ein Referat zu erarbeiten über mittelalterliche Malerei.

Jungbluth brauchte nicht lange, um die geeignete Lektüre zu finden. In der Bibliothek herrschte penible Ordnung. Von der rechten Seite beginnend kamen zuerst die Bücher über Frühgeschichte und Altertum und im zweiten Regal die über das Mittelalter. Er fand einen dünnen Band mit dem Titel Das Ende der Welt und setzte sich an einen der Tische, um es durchzublättern.

Die Pest, auch schwarzer Tod genannt, Pestilenz oder großes Sterben, raffte in der Zeit zwischen 1348 und 1351 mehr als ein Drittel der Bevölkerung Europas hinweg. Mit ihren psychosozialen Folgen stellt sie eine Katastrophe dar, die bis heute beispiellos ist.

Erste Anzeichen der Krankheit waren Flohstiche auf der Haut gewesen, die sich entzündet und bald darauf blauschwarz verfärbt hatten. Die Seuche konnte sich aber auch auf fast unsichtbare Weise verbreiten, wie die Grippe durch Speicheltröpfchen oder über die Atemluft. In diesem Fall verlief sie ungleich gefährlicher und führte innerhalb kurzer Zeit zu Bluthusten, Atemnot und Herzrasen. Der Tod durch Ersticken war unvermeidlich.

Jungbluth schluckte. Was brachte ihn nur dazu, dieses Buch zu lesen? Welche Informationen erhoffte er sich davon?

Dennoch ließen ihn die Zeilen nicht los. Er erfuhr von der Hilflosigkeit der Gelehrten, die eine Planetenkonstellation für das Sterben verantwortlich gemacht hatten. Die Sünde des Menschen sei schuld, hatten dagegen die Geistlichen behauptet. Sie habe Gott dazu herausgefordert, eine zweite Sintflut anzuordnen. Weitgehend hatte Einigkeit darüber geherrscht, dass Ausdünstungen und Fäulnisdämpfe, die sich über Sümpfen und abgestandenen Gewässern bildeten, die Krankheit hervorriefen, desgleichen Abfälle und verdorbene Speisen. Man hatte Essig zur Desinfektion benutzt. Wer den Geruch tötet, so die Kalkulation, tötet die Seuche. Ein fataler Irrglaube.

Die mittelalterliche Gesellschaft, las Jungbluth, hatte noch kein Verständnis von alltäglicher Hygiene. Zudem verwischte die Krankheit geschickt ihre Spuren, indem sie zwei Wege der Ansteckung gleichzeitig beschritt: einen über den Floh, den die Hausratte einschleppte, und einen über die Atemluft. Beulenpest und Lungenpest hatten ein und denselben Erreger, dem die bescheidene mittelalterliche Diagnostik kaum gefährlich werden konnte.

Jungbluth hörte ein Geräusch hinter sich und sah sich um.

Ein Junge steckte sein sommersprossenbewehrtes Gesicht zur Tür herein und zog es wieder zurück, sobald er den Kommissar bemerkt hatte.

Jungbluth nutzte die Störung, um sich endlich von der Lektüre loszureißen. Er fühlte seinen trockenen Hals. Das staubige Klima der Bibliothek war schuld. Er stand vom Tisch auf, stellte das Buch ins Regal zurück und verließ den Raum.

Zurück im Präsidium traf er im Flur auf Cora Willeke mit einem Pappbecher Kaffee in der Hand.

»Tag, Kollege«, sprach sie ihn an und grinste säuerlich. »Wie gefällt dir das mit Busch? Warum fährst du nicht zu ihm und stößt mit ihm an?«

Jungbluth fühlte sich gleich angegriffen. »Ich habe doch nur gesagt, dass wir zu voreilig vorgehen.«

»Tja, das tun wir wohl auch.« Sie hob ihren Becher. »Dann trink wenigstens einen mit mir.«

»Nein, danke.« Früher hatte Jungbluth viel von Pappbechern gehalten, weil sie nur einmal benutzt und dann weggeworfen wurden. Aber nun wusste er, dass man dem Recyclingverfahren nicht trauen konnte. Er begleitete Cora in ihr Büro.

»Also gut«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir ab jetzt etwas mehr auf dich hören.«

Für die Fähigkeit, Persönliches aus einer Sache herauszuhalten, hatte er sie immer bewundert. Cora war nicht nachtragend.

»Glaubt Guido auch nicht mehr an die Busch-Theorie?«, fragte er.

Cora Willeke tauchte ihre Oberlippe in den Kaffee. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie viele hatten wir schon hier, die sich hinter ihrem Anwalt verschanzt haben? Sie fühlen sich sicher, stehen die Vernehmungen mit einem arroganten Grinsen im Gesicht durch und glauben dann, sie wären aus dem Schneider.«

»Aber ist Busch das denn noch nicht?«

»Wart's ab«, sagte sie. »Was würdest du denn vorschlagen?«

»Ich habe mir das Video angesehen. Annabelle Karmann hat es von einem Gast bekommen, der während der Party gefilmt hat.«

»Ach das. Ein Flop, sagt Guido.«

»Ich glaube, dass dieser Gast den Mörder gefilmt hat. Natürlich ohne es zu wissen.«

»Das ist ja klasse. Also, wer ist es?«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Die betreffende Person ist verkleidet.«

»Das heißt, wir sind so weit wie vorher.«

Sie hat Recht, dachte er, als er in sein Büro zurückgekehrt war. Unter dem weißen Tuch konnte auch Busch gesteckt haben. Er ist klein und schlank.

Jungbluth spürte wieder einen trockenen Hals. Er schmerzte beim Schlucken. Vielleicht würde er Fieber bekommen. Er entschuldigte sich wegen Krankheit und fuhr nach Hause. Er ließ die Spaghetti ausfallen, machte sich einen Tee und legte sich ins Bett.

Es blieb nicht bei den Halsschmerzen. Da war noch ein Juckreiz, der ständig zunahm. An den Armen, auf dem Rücken, in den Kniekehlen. Ein Insekt musste ihn gestochen haben. Jungbluth schlug die Decke zurück, entblößte den rechten Arm und sah die Stiche, es waren an die zehn. Es sah aus wie ein Hautausschlag. Einige der Stiche schienen ganz frisch zu sein, andere waren deutlich geschwollen und hatten sich bereits schwärzlich verfärbt. Jungbluth schwitzte plötzlich. Er brauchte einen Arzt, und zwar schnell …

Er kratzte wie wild, aber die hässlichen Pusteln gingen nicht weg. Während er hinsah, entstanden neue. Sein Atem ging schnell, immer schneller. Davon wachte er auf.

Ich habe mir alles nur eingebildet! Nimm dich zusammen, dachte er. Ein paar Zeilen in einem Buch über Beulenpest reichen schon, dass ich mich infiziert fühle. Alle Symptome existieren nur in meiner Fantasie. Ich werde mich zusammennehmen.

Er schluckte. Vielleicht auch nicht. Die Grippe war real. Anke Moltmanns Schnupfen war nicht eingebildet. Man konnte nie sicher sein. Schließlich hatte der Mensch kein Sinnesorgan, das ihm eine Infektion meldete. Die Ansteckung selbst verlief ja völlig schmerzlos. Lautlos und unsichtbar. Man war ihr ausgeliefert.

Jungbluth setzte sich im Bett auf. Von hier aus sah er durch das Fenster, wie der trübe Nachmittag zu Ende ging. Gegenüber knipste jemand das Licht an. Anke Moltmann betrat ihre Küche.

Jungbluth konzentrierte sich auf seine Hand, die mit aller Gewalt zu den juckenden Stellen drängte.

Der Mordfall würde ihn ablenken.

Für Jana, die Arzthelferin, war Busch nur ein Verehrer unter vielen gewesen. Wolfram Hellendorn war ihr Favorit gewesen, aber Karina Helbig hatte erwähnt, dass auch junge Männer im Spiel gewesen waren. Wer waren diese Männer? Wieso haben wir nicht mit ihnen gesprochen? Hätte denn nicht eigentlich jeder von ihnen einen Grund gehabt, in jener Nacht in der Gestalt des schwarzen Todes auf der Party zu erscheinen?

Jungbluth stand auf, ging zum Telefon und wählte Stillers Nummer.

»Hier ist Dirk. Entschuldige die späte Störung.«

»So spät ist es noch gar nicht. Was kann ich für dich tun?«

»Heute Mittag hast du gesagt, dass Hellendorns Sohn ein geringes Selbstwertgefühl hat.«

»Das bedeutet nicht, dass er labil wäre«, antwortete der Lehrer. »Er hat Standfestigkeit in seinem Glauben gefunden.«

»Heißt das, dass er nichts mit einem Mädchen anfangen würde, weil das Thema für ihn erledigt ist?«

»Wenn du mich fragst, ist sein Vater die Ursache dafür«, erklärte Stiller. »Er hat dem Sohn das Gefühl vermittelt, nichts wert zu sein. Vielleicht ist es gar nicht seine Absicht gewesen. Äußerliches muss für den Mann ungemein wichtig gewesen sein.«

»Das kann ich bestätigen«, sagte Jungbluth.

»Lasse hat ein harmloses Hautleiden, das seinen Vater abstieß. Diese Ablehnung hat ihm ziemlich zu schaffen gemacht. Für den bin ich die Pest persönlich, hat er einmal gesagt, als er aus den Ferien zurückkam.«

»Danke, Lukas.«

»Wofür denn?«

Jungbluth legte auf. Er sah, dass gegenüber das Licht in der Küche verlöschte und kurz darauf im Badezimmer anging. Doch Jungbluth verzichtete diesmal darauf, Anke Moltmann beim Duschen zuzusehen.

Er legte sich wieder aufs Bett und starrte an die Decke.

Angenommen, der Mörder des Priesters war gekommen, um sich die Absolution zu holen. Natürlich war es nicht der Internatsleiter gewesen, denn Jörg Busch hätte nie seinen verhassten Bruder als Beichtvater gewählt. Gleich anschließend hatte dieser Mann den Priester, dem er sich mitgeteilt hatte, umgebracht. Wieso?

Für einen stark religiösen Menschen gab es Pflichten, denen er sich nicht entziehen konnte. Regelmäßiger Kirchenbesuch, Gebete, Fastentage und die Beichte. Er, Jungbluth, hatte seine Listen, seinen Notizblock und seine festen Gewohnheiten. Ein frommer Mensch hatte seine Gebote. Er konnte sie nicht hintanstellen oder ausnahmsweise missachten, denn damit riskierte er, dass sich die geordnete Welt um ihn herum in ein Chaos verwandelte. Je schlimmer es um diesen Menschen stand, desto wichtiger wurden die Regeln. Was lag näher, wenn man unter der Last einer solchen Tat zusammenzubrechen drohte, als das Angebot seiner Kirche zu nutzen?

Wäre ich der Mörder, dachte Jungbluth, ich würde es nicht tun. Worauf sollte ich bauen, auf das Beichtgeheimnis? Wer garantiert mir denn, dass es eingehalten wird? Nein, das Risiko wäre zu groß. Ich könnte keine Nacht mehr schlafen mit dem Bewusstsein, dass es einen Menschen gibt, der von meiner Bluttat weiß.

Der Anna-la-Belle-Mörder hatte den Priester aufgesucht und seiner religiösen Pflicht Genüge getan. Doch er hatte sich einen Mitwisser geschaffen. Unmittelbar nachdem er sein Gewissen erleichtert hatte, noch in der Kapelle, war ihm klar geworden, dass er so nicht weiterleben konnte. Es gab nur einen Weg, ein frommer Mensch zu bleiben und gleichzeitig die nächste Nacht zu überstehen: zu beichten und anschließend den unerwünschten Zeugen zum Schweigen zu bringen. Absurd und widersinnig.

Jungbluth blinzelte. Wie lange hatte er da gelegen und an die Decke gestarrt? Er war dem Mörder von Samstagnacht im Fitnesszentrum bis in die Krypta des Cusanus Kollegs gefolgt. Endlich besaß er das Bindeglied zwischen dem Mord im Anna la Belle und dem in der Kapelle des Internats. Lukas Stiller hatte es Standfestigkeit im Glauben genannt.
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Die Uhr zeigte erst kurz vor neun. Jungbluth rief bei Annabelle Karmann an und erfuhr, dass Lasse Hellendorn nach Bonn zurückgekehrt war. Er nahm einen Stadtplan zur Hand und suchte die Adresse des Studentenheims. Dann machte er sich auf den Weg.

Die Krankheit spielte plötzlich keine große Rolle mehr. Jungbluth hatte nicht mehr das Bedürfnis, sich zu kratzen, allerdings war die Grippe nach wie vor zu spüren. Vielleicht hatte der viel beschworene Jagdinstinkt des Bullen für eine gewisse Zeit einen betäubenden Effekt?

Die Nacht war ohne Regen und angenehm mild. Die Straßen waren leer, so dass der Kommissar noch vor zehn in der Halle des Studentenheims stand. Es war größer als das Internat und hatte mehr Kreuze an den Wänden. Jungbluth hatte das Gefühl, ein Krankenhaus zu betreten. An der Pforte entsprach eine Nonne nur widerstrebend seinem Wunsch, Lasse Hellendorn herzurufen.

Der Junge trug wieder einen Rollkragenpullover und hielt die Hände gefaltet, während er näher kam.

»Ich würde gern mit Ihnen sprechen«, sagte Jungbluth.

»Jetzt?« Lasse schaute auf die Uhr. »Um halb elf möchte ich an unserer Meditation teilnehmen. Und danach werde ich schlafen gehen.«

»Es muss sein.«

»Also gut.«

Lasse führte den Kommissar durch mehrere spärlich beleuchtete Gänge in eine Art Aufenthaltsraum. Es gab eine Sitzecke aus schwerem grünem Stoff und einen gekachelten Couchtisch in der Mitte mit Zeitschriften darauf. Die Fensterbänke füllten anspruchslose Topfblumen. Ihnen gegenüber stand ein antiker Fernseher.

»Was ist denn so wichtig, dass Sie dafür nachts nach Bonn kommen?«, fragte der junge Mann.

»Ich glaube, ich weiß, wer Ihren Vater ermordet hat.«

»Das ist allerdings wichtig.« Hellendorn bot dem Kommissar einen der Sessel an, blieb selbst aber stehen. »Konnten Sie mir das nicht viel schneller am Telefon mitteilen?«

»Nein. Die Sache ist etwas kompliziert. Sehen Sie, in meinem Beruf wünscht man sich einen Fall, in dem man eindeutige Beweise hat. Es gibt aber auch das Gegenteil: Sie haben keinerlei stichhaltige Beweise, dafür wissen Sie genau, wer der Täter ist.«

»Wie in diesem Fall?«

»Ja.« Jungbluth setzte sich auch nicht hin, also standen sie einander gegenüber. Der Kommissar beobachtete Hellendorns Hände, die sich wieder ineinander verschränkten. »Ich glaube nämlich«, sagte er, »dass Sie der Mörder sind.«

Farbe schoss in Lasses bleiches Gesicht. Er presste die Lippen zusammen, dann öffnete er den Mund, aber er brachte nichts heraus. Seine Augen fixierten wütend den Kommissar. »Sie sagen mir ins Gesicht, dass ich meinen eigenen Vater …«, stammelte er fassungslos.

Jungbluth nickte. »Sie haben Ihren Vater und das Mädchen getötet.«

Die Hände seines Gegenübers verstärkten ihren Druck und ließen die Knöchel weiß aussehen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Ich rechne nicht damit, dass Sie die Tat zugeben. Sie haben es schon einmal vergeblich versucht.«

»Was habe ich?«

»Sie haben es gebeichtet. Aber dann konnten Sie nicht damit leben, dass jemand Ihr Geheimnis kennt. Also haben Sie auch den Priester ermordet.«

Lasse Hellendorn lächelte plötzlich. Es war das erste Mal, dass Jungbluth ihn heiter erlebte. Das Lächeln verbreiterte sich sogar. »Sie haben sich das einfach so ausgerechnet, dass ich ein mehrfacher Mörder bin? Vielleicht erklären Sie mir einmal, wieso ich es getan habe. Und wie.«

»Sie haben Ihren Vater gehasst.«

»Wie können Sie sich erdreisten –«

»Ich bin sicher, Sie haben ihn auch geliebt. Eigentlich wollten Sie so sein wie er. Aber er hatte kein Interesse an Ihrer Liebe. Statt sich seinem Sohn zuzuwenden, schob er ihn in ein Internat ab.«

»Also gut. Mein Vater ist tot, aber ich sehe keinen Grund, ihn deswegen zu verherrlichen. Er war ein Mensch mit Fehlern. Und diese Fehler betrafen vor allem mich. So manches Mal hatte ich das Gefühl, aussätzig zu sein. Wie oft habe ich mich vor mir selbst geekelt, wenn ich mich im Spiegel betrachtete. Ich war früher sehr empfindlich.«

»Ich verstehe nicht, wieso Sie Ihren Vater in Schutz nehmen.« Jungbluth zog ein Buch aus der Tasche und schlug eine vorher markierte Seite auf. »Hässlichkeit, Unansehnlichkeit sind nicht gottgegeben«, las er vor. »Wir können unseren Körper nach unserem Bild formen. Weil wir das können, haben wir auch die Pflicht dazu. Die Zeiten sind vorbei, wo man die Natur für seine Hässlichkeit verantwortlich macht. Jeder kann sein Aussehen gestalten und es durch richtige Ernährung, beharrliches Training und gesunde Lebensweise beeinflussen.«

»Das ist Unsinn.«

»Es stammt aus einem Buch mit dem Titel Der ästhetische Mensch. Ihr Vater hat das geschrieben. Nach meinem Eindruck begnügt er sich nicht nur damit, den Zeitgeist zu spielen. In diesen Zeilen beschreibt er auch sein Verhältnis zu Ihnen, nicht wahr?«

Lasse Hellendorn schüttelte den Kopf und schwieg verbissen.

»Hinzu kommt aber noch, dass Sie auf Ihren Vater eifersüchtig waren.«

»Eifersüchtig?«, entrüstete sich der Student. »Ich sage Ihnen, Kommissar, mit Eifersucht hatte das nicht das Geringste zu tun.« In seiner Erregung gelang es Hellendorn nicht, seine Hände zu bändigen. Sie rissen sich voneinander los und vollführten wilde Gesten. »Nicht das Geringste! Gut, ich habe mich in Jana getäuscht. Sie gehörte auch zu der Clique um meinen Vater, die ihren Lebensinhalt darin sieht, einen schönen Körper zu besitzen.«

»Sie wären gern mit ihr zusammen gewesen.«

»Ich war mit ihr zusammen. Drei oder vier Mal haben wir uns getroffen. Es war meine erste Erfahrung dieser Art. Mit Jana war es wunderbar.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ich selbst habe alles zerstört. Niemand sonst.« Lasse kehrte dem Kommissar den Rücken zu. Er stand in der Mitte des Raums auf dem bunt gemusterten Teppich und richtete seinen Blick auf den ausgeschalteten Fernseher. »Eines Tages stellte ich sie meinem Vater vor. Außerdem vertraute ich ihr zu sehr, so dass ich ihr von meiner Krankheit erzählte. Jana ging auf Distanz, bald war mir klar, dass sie sich vor mir ekelte. Sie suchte nach Ausreden, um sich nicht mit mir treffen zu müssen. Am Telefon ließ sie sich verleugnen.« Er starrte auf die schwarze Mattscheibe. »Und in jener Nacht hat sie mit meinem eigenen Vater herumgemacht. Es war widerlich! Sie ließ sich von ihm ausziehen und überall begrabschen …«

»Sie haben sie also gesehen?«

Hellendorn wandte sich Jungbluth zu. Er begriff sofort, worauf der Kommissar hinauswollte. »Ich war dort, ja, aber ich habe sie nicht getötet.«

»Ich denke doch«, widersprach Jungbluth. »Aber Sie werden es mir nicht erzählen. Prälat Busch hätte nicht sterben müssen, wenn Sie mir die Morde hier und jetzt beichten würden.«

Lasse schüttelte den Kopf. »Nein«, beharrte er trotzig. »Ich weiß nicht, wie ich mich gegen eine solche Anschuldigung wehren soll. Sie können nicht herkommen und mich kurzerhand zum Mörder stempeln.«

Es klopfte an der Tür. Zwei Männer traten ein, beide in Schwarz gekleidet.

»Guten Abend«, grüßte der Ältere von beiden, ein weißhaariger Geistlicher mit einer goldgefassten Brille. »Ich bin Dr. Götz, der Leiter dieses Hauses. Und das ist Pater Bruno, unser Spiritual.«

»Jungbluth«, sagte der Kommissar. »Kripo Mönchengladbach.«

»In welcher Angelegenheit besuchen Sie Herrn Hellendorn?«, fragte Götz.

»Ich ermittle in einem Mordfall. Die Sache ist sehr dringend, deshalb bin ich so spät noch hergekommen. Außerdem ist sie persönlich.«

Der hagere Geistliche mit dem grauen Bart neben Götz räusperte sich. »Für die Hausbewohner bin ich so etwas wie ein geistlicher Vater«, erklärte er mit freundlicher Stimme. »Es besorgt mich ein wenig, dass Sie Lasse so ganz ohne Zeugen vernehmen.«

Jungbluth schüttelte den Kopf. »Das ist keine Vernehmung«, widersprach er. »Wir haben uns nur –«

»Er glaubt, dass ich drei Morde begangen habe«, unterbrach ihn Lasse Hellendorn.

»Sind Sie im Besitz eines Haftbefehls?«, erkundigte sich Götz kühl.

»Nein, ich sagte doch schon, dass ich mich mit Herrn Hellendorn nur unterhalten wollte.«

»Dann muss ich Sie bitten, unser Haus zu verlassen.«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Sie haben diese Verse doch geschrieben, damit jemand sie liest«, wandte er sich an Lasse. »Allein werden Sie damit nicht fertig.«

»Bitte, gehen Sie jetzt«, drängte Dr. Götz.

Auf der Rückfahrt überkam Jungbluth ein schlechtes Gewissen. Er hatte den Jungen beschuldigt, ein ungeheuerliches Verbrechen begangen zu haben. Immer wieder sah er dessen fassungsloses Gesicht vor sich. Wenn er es doch nicht getan hat?, dachte er. Nach wie vor war er sich sicher, aber er wusste gleichzeitig, dass man nie sicher sein konnte.

Nach Hause zurückgekehrt rief er bei Guido Knappertz an. Aber er erreichte nur den Anrufbeantworter. Jungbluth hinterließ keine Nachricht. Vielleicht liege ich völlig falsch, dachte er. Und wenn nicht, besteht keine Fluchtgefahr.

Am nächsten Morgen war Jungbluth eine Stunde früher als sonst im Präsidium. Die Zweifel der vergangenen Nacht waren verflogen. Er ging zu seinem Schreibtischtelefon und tippte eine zweistellige Nummer.

»Ja?«, meldete sich Knappertz. Er war immer der Erste im Büro. Manche vermuteten, dass er dort übernachtete.

»Hier ist Dirk. Ich muss dringend mit dir reden, Guido.«

»Na, das nenne ich perfektes Timing«, lobte der andere. »Genau deswegen wollte ich dich auch gerade anrufen.«

Unterwegs auf dem Flur stieß Jungbluth beinahe mit Carsten Bukowski zusammen. Der Dicke sah angegriffen aus, hatte Ringe unter den Augen und wenig Farbe im Gesicht. »Ich erkläre dir alles später«, kam Bukowski seiner Frage zuvor. »Es gibt Dinge, die manchmal sein müssen.« Er grinste müde. »Und der Ärger muss dann eben auch sein.« Mit einem übertriebenen Winken verabschiedete er sich und trottete weiter den Flur entlang.

Knappertz wartete vor seinem Büro. »Carsten ist wieder da«, sagte er säuerlich und wies mit dem Daumen in die Richtung, in der Bukowski sich entfernt hatte.

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Du hast es doch bereits angedeutet«, sagte der Leuchtturm. »Private Probleme, was auch immer. Gestern hat er den Tag und die Nacht in Aachen verbracht. Erst hat er Geld im Kasino verjubelt und mit dem Rest dann einen Zug durch die Altstadt unternommen. Aber das ist noch nicht alles.«

Knappertz schob Jungbluth in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen.

Sie waren nicht allein in dem Raum. Neben der Tür stand ein unscheinbarer kleiner Mann mit einem Schnäuzer.

»Herr Kontzen vom Einbruch«, stellte Knappertz ihn vor. »Ich hatte dir, glaube ich, am Telefon schon von ihm erzählt.«

»Guten Tag«, grüßte Jungbluth.

»Kollege Kontzen«, erklärte Knappertz, »ermittelt wegen eines Einbruchs, der Dienstagnachmittag um sechzehn Uhr dreißig begangen wurde. Und zwar im Haus unseres geschätzten Psychologen Dr. Tschellek. Es gibt kaum Sachschaden bis auf einen zerbrochenen Bilderrahmen. Und außer ein paar Fotos und Negativen wurde nichts gestohlen.«

»Was für Fotos?«, fragte Jungbluth. »Ich verstehe nicht, was ich damit zu tun habe.«

»Gleich!«, hielt Knappertz ihn hin und erteilte dem Beamten mit dem Schnäuzer das Wort. »Herr Kontzen, bitte.«

»Frau Conny Kratz, Tschelleks Lebensgefährtin, beschuldigt den Kollegen Bukowski, der ihr Exmann ist, den Einbruch begangen zu haben. Für niemanden außer ihm seien die Fotos von Interesse gewesen. Außerdem sei er von einem Nachbarn praktisch erkannt worden.«

»Was bedeutet ›praktisch‹?«, fragte Jungbluth.

»Der Zeuge sah einen korpulenten Mann, der durch Tschelleks Garten auf die angrenzende Grünanlage floh.«

»Tja, da stehen wir jetzt«, meinte Knappertz ratlos. »Carsten behauptet, dass er nicht dieser Mann gewesen sein kann. Um diese Zeit habe er nämlich mit dir zusammen im Cusanus Kolleg Ermittlungen durchgeführt.«

Er hat es tatsächlich getan, dachte Jungbluth.

»Wissen Sie genau, wann eingebrochen wurde?«, wandte er sich an Kontzen.

»Um sechzehn Uhr neunundzwanzig«, antwortete der Beamte. »Der Nachbar sah nicht nur den Flüchtenden. Er sah auch auf die Uhr.«

Wie kommt dieser arrogante Mensch darauf, ärgerte sich Jungbluth, ausgerechnet von mir ein Alibi für eine schwere Straftat zu verlangen? Weil er in der Klemme steckt. Dem Supercop steht das Wasser bis zum Hals. Seine zweitägige Sauftour und diese Sache reichen völlig aus, um ihn zu erledigen. »Um diese Zeit«, sagte er, »befanden wir uns noch nicht im Internat. Wir waren mit dem Wagen unterwegs dorthin.«

»Du bist dir sicher?«, fragte Knappertz.

Jungbluth schluckte. »Ja«, antwortete er. »Natürlich.« Das Schweigen der beiden anderen verunsicherte ihn. »Ich bin auch gerne bereit, das schriftlich –«

»Nein«, stoppte ihn Guido. »Das wird nicht nötig sein. Bei dem Einbrecher handelt es sich dann wohl um einen anderen korpulenten Mann.« Er nickte und klatschte in die Hände. »Okay, damit ist die Sache wohl klar. Noch Fragen, Kollege?«

Kontzen verabschiedete sich. Der Einsatzleiter kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und warf einen Blick nach draußen, wo es wieder angefangen hatte zu nieseln. Er fluchte über das Sauwetter und drehte die Heizung auf. Erst danach nahm er wahr, dass Jungbluth immer noch anwesend war.

»Ich habe doch gesagt, ich muss mit dir reden«, sagte Jungbluth.

»Ach ja, hast du«, erinnerte sich der Leuchtturm. »Also, was gibt's?«

Der Heizkörper bollerte wie immer, wenn er warm wurde. Das Geräusch gehörte für Jungbluth zum Winter wie das morgendliche Kratzen auf den vereisten Frontscheiben der Autos.

»Ich bin mir jetzt sicher«, sagte er, »dass Jörg Busch nicht der Anna-la-Belle-Mörder ist.«

»Aber das ist doch nichts Neues«, beschwerte sich Knappertz.

»Nein, aber ich weiß jetzt, wer der Täter ist. Lasse Hellendorn.«

»Der Sohn des Ermordeten?«

Jungbluth musste seine Anhaltspunkte und Rückschlüsse in eine logische Reihenfolge bringen, wenn er überzeugend sein wollte. Leider wurde ihm dies erst klar, während er redete. Er hätte nicht so viel Zeit damit verbringen sollen, über seine Krankheiten nachzugrübeln.

»Es passt alles«, resümierte er. »Lasse fühlt sich vom Mittelalter auf seltsame Weise angezogen, jedenfalls hat er sich eingehend damit beschäftigt. Von ihm weiß ich, dass der Vers, den wir bei Hellendorn fanden, möglicherweise aus einem mittelalterlichen Totentanz stammt.«

Knappertz sah skeptisch drein. »Aus was?«

»Sein Vater lehnte den Jungen ab. Dasselbe widerfuhr ihm mit Jana Minckenberg, für die er schwärmte. Also identifizierte Lasse sich mit der Pest. Ich nehme an, dass er seine Peiniger nicht töten wollte. Er wollte sie mit der Säure entstellen. Aber dann passierte etwas Unvorhergesehenes. Cora hat Recht: Die Sache geriet außer Kontrolle und er improvisierte.«

»Was soll dieses Unvorhergesehene gewesen sein?«

»Ich nehme an, dass er erst an dem Abend erfuhr, dass der Liebhaber, den Jana ihm vorgezogen hatte, und sein Vater ein und dieselbe Person waren. In blinder Wut setzte er die Sense ein.«

Guido Knappertz nahm auf seinem Schreibtisch Platz und schnappte sich einen grünen Frosch aus Holz, der das Maul voll Zettelnotizen hatte. »Haben wir dafür Beweise?«, fragte er.

»Noch nicht.«

»Wann haben wir sie?«

»Wann?« Jungbluth gestikulierte ungeduldig. »Unsere Arbeit besteht darin, sie zu beschaffen, oder nicht?«

Knappertz stand wieder auf, stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf, während er aus dem Fenster schaute. »Nein, Dirk, so meine ich das nicht. Du willst jetzt auf der Stelle einen jungen Mann festnehmen unter dem ungeheuerlichen Verdacht, seinen eigenen Vater – und nicht nur ihn – brutal abgeschlachtet zu haben. Mit Beweisen meine ich mehr als nur eine Konstruktion, nach der alles zusammenpasst. Weißt du, wie oft ich das schon gehört habe, dass alles zusammenpasst?«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte Jungbluth. Wieso war Guido nicht so zimperlich gewesen, als es darum ging, Busch festzunageln?

»Wir brauchen Handfesteres als ein Bild, das auf wundersame Weise einen Mord von heute zeigt, obwohl es schon ein paar hundert Jahre vorher gemalt wurde«, meinte der Leuchtturm. »Oder eine Gestalt auf einem Video, die der Mörder sein muss, nur weil sie sich mit weißen Tüchern behängt hat.«

»Du hast Recht.«

»Also, was haben wir noch?«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Ein sicheres Gefühl.«

Knappertz wandte sich um und musterte sein Gegenüber überrascht. »Was sagst du da?«

»Es ist das Gefühl, den Fall gelöst zu haben. So etwas hat man nur sehr selten.«

Knappertz lachte. Es war kein spöttisches Lachen und Jungbluth fühlte sich nicht verletzt. Guido lachte, als würde er aus allen Wolken fallen. »Du bist der pingeligste Mensch, den ich kenne. Alles muss immer seine Ordnung haben. Und jetzt erwartest du von mir, dass ich auf nichts als deine Intuition baue?«

»Es ist nicht nur die Intuition.«

Knappertz stellte den Holzfrosch auf den Schreibtisch zurück und trat näher an Jungbluth heran. »Du weißt, dass ich viel von Teamgeist halte, Dirk.«

»Weiß ich, ja.«

»Darunter verstehe ich aber, dass eine Ermittlung keine Solovorstellung ist. Alle tappen im Dunkeln, bis der Star auftritt, so auf die Art. Sherlock Holmes mag ein genialer Schnüffler gewesen sein, aber er hätte in kein Team gepasst.«

»Ich habe nicht vor, Sherlock Holmes zu spielen«, sagte Jungbluth.

»Wirklich nicht?«

»Busch ist unschuldig«, widerholte Jungbluth. »Ich weiß, dass es aussieht, als ob ich den genialen Bullen spielen will. Aber so ist es nicht. Lasse Hellendorn ist der Mörder. Nur so geben die Taten einen Sinn.«

Er ging zum Fenster, um den Abstand zu Knappertz zu vergrößern. Ich durchschaue dich und deine Gruppentricks, dachte er. Du willst mir sagen, dass du mich nicht unterstützt, also kommst du mir nahe, damit ich es nicht persönlich nehme.

»Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Weile«, sagte Knappertz. »Ich weiß, dass du nicht der Typ bist, der alles auf eine Karte setzt. Also trommeln wir gleich die Runde zusammen und du versuchst, die anderen von deiner Theorie zu überzeugen. Einverstanden?«

»Na gut«, sagte Jungbluth.

Das Telefon klingelte. Knappertz nahm den Hörer. »Was gibt's? – Heiko, grüß dich. Was verschafft mir die seltene Ehre?«

Jungbluth machte Anstalten zu gehen.

»Was?«, rief Knappertz und bedeutete Jungbluth mit einer hektischen Geste zu bleiben. In seinem Gesicht zeichnete sich Betroffenheit ab. »Und du bist sicher, dass er … – Also gut. Ja, das wäre nett. Wir brauchen aber ein gutes Stündchen für den Weg.«

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Jungbluth.

»Das war Heiko Struck von der Kripo Bonn.« Knappertz ließ den Hörer auf die Gabel sinken. »Es geht um Lasse Hellendorn. Er wurde tot in seinem Studentenzimmer gefunden.«
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Sie brauchten mehr als anderthalb Stunden für den Weg. Der Nieselregen ging im Rheinland in deftiges Schauerwetter über. Auf der Autobahn um Köln herum hatten sie mit den üblichen Staus zu kämpfen. Guido Knappertz, dessen Mutter aus Bonn stammte, übernahm das Navigieren, sobald sie die Stadt erreicht hatten: »Ich kenne eine Abkürzung, wenn wir die nehmen, sind wir in zehn Minuten da.«

Die Abkürzung kostete sie weitere zwanzig Minuten Verspätung.

In der Halle des Studentenheims begrüßte Knappertz seinen Duzfreund Heiko Struck, der sich gerade mit Dr. Götz auseinander setzte. Als der Bonner Hauptkommissar die angereisten Kollegen bemerkte, kam er auf sie zu. »Ich hatte schon gar nicht mehr mit euch gerechnet. Die Spurensicherung ist bald fertig.«

Der Wohnbereich des Studentenheims war in Trakte unterteilt, die Heiligennamen trugen. Hellendorns Zimmer befand sich im Erdgeschoss am Ende eines düsteren, grau getünchten Ganges, der nach dem heiligen Augustinus benannt war. Es war ein enger, länglicher Raum mit einem Fenster an der Schmalseite. An der rechten Wand stand das Bett, gegenüber ein Bücherregal und der Schreibtisch.

Der Tote saß auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch und sein entblößter Oberkörper lag auf der Tischplatte. Die Arme baumelten herab. Es sah aus, als ob Lasses leblose Hände auf die Pfütze unter ihnen deuteten. Große dunkle Pfützen. Es roch nach Blut.

»Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten«, erklärte Struck, der sie in den Raum geführt hatte. »Nicht quer zum Handgelenk, wie es die meisten beim ersten Versuch tun.« Er deutete auf die Unterarme. »Sondern längs der Adern. Ein klassischer Selbstmord.«

Jungbluth war blass geworden. Ihm wurde übel vom Geruch des Blutes, aber er zwang sich zum Bleiben. Er war's, dachte er. Der Junge hat die Morde begangen. Ich habe Recht behalten. Und ich habe ihn getötet.

»Wieso hat er sein Hemd ausgezogen?«, fragte Knappertz.

»Das wissen wir nicht«, gab Struck zu. »Noch nicht. Die Frage stellt sich insbesondere deshalb, weil das Fenster offen stand, als er gefunden wurde. Es war ziemlich kalt hier drin. Ein Kommilitone hörte das Fenster gegen den Rahmen schlagen und bekam keine Antwort auf sein Klopfen. Das machte ihn misstrauisch.«

»Gibt es einen Abschiedsbrief?«, fragte Guido.

Struck schüttelte den Kopf.

»Also doch kein klassischer Selbstmord.«

Knappertz deutete auf Lasses Unterarme. »Scheint ganz so, als sei hier wieder Säure im Spiel. Das kommt mir bekannt vor.«

»Quatsch, Säure«, mischte sich ein Mann ein, der auf dem Bett saß und dabei war, sich Notizen zu machen. »Das ist Psoriasis, auch als Schuppenflechte bekannt. Solche Stellen hat er auch am Kopf und unten am Steißbein.«

»Dr. Lojewski, Rechtsmedizin«, stellte Struck den Mann vor.

»Sie gehen also auch von Selbstmord aus?«, wandte Jungbluth sich an den Arzt.

»Was denn sonst?«, brummte der Mediziner. »Da gibt's doch nichts zu rätseln.«

Jungbluth ging zum Fenster und deutete nach draußen. »Wo gelangt man von hier aus hin?«, fragte er.

»Das haben wir schon gecheckt«, antwortete Struck. »Die Rückseite des Hauses ist von einem verwilderten Garten mit Gestrüpp und Brennnesseln umgeben. Daran schließt sich ein Parkplatz an, der zur Uni gehört.«

»Es wäre also durchaus möglich«, dachte Guido Knappertz laut, »unbemerkt hereinzukommen. Bleibt nur noch die Frage, wieso Hellendorn das Fenster öffnete.«

»So ein Unsinn«, unterbrach Dr. Lojewski unbeeindruckt seine Spekulationen. »Der Mann hat sich selbst getötet. Keinerlei Fremdeinwirkung.«

»Wissen wir das genau?«, fragte Struck.

»Genaues gibt's immer erst später«, ruderte der Arzt mit einem sauren Lächeln zurück. »Wissen Sie doch, Herr Kommissar.«

»Heute Morgen verlangte eine Frau an der Pforte nach Herrn Hellendorn«, erzählte Heiko Struck. »Ein Kollege sollte sie zu mir führen. Aber er hat sie dummerweise wieder gehen lassen. Er wollte ihren Namen notieren, aber ein Anruf kam dazwischen.«

Knappertz trat zu Jungbluth, der sich langsam in Richtung Tür bewegte. »Ich nehme an, für dich ist die Sache klar, Dirk. Du hattest Recht.«

»Gestern Nacht habe ich dem Jungen gesagt, dass ich ihn für den Täter halte.« Jungbluth schluckte schwer. »Ich Idiot hätte wissen müssen, dass er diesem Druck nicht gewachsen war.«

»So etwas kann man nicht wissen«, widersprach Guido, ohne Jungbluth damit zu überzeugen. »Nicht du hast ihn dazu getrieben, sondern die Bluttaten, die er begangen hat.«

»Ja, ja«, brummte Jungbluth und kehrte zum Schreibtisch zurück. Der Junge hat sich umgebracht und ich warte darauf, dass mir jemand Absolution erteilt.

Er bemerkte ein dickes Buch mit Goldschnitt, das auf dem Schreibtisch lag. Zwischen den Seiten ragte ein rotes Stoffbändchen hervor. Jungbluth nahm das Buch in die Hand.

»Die Bibel«, informierte ihn Struck, der zu ihm getreten war. »Die haben alle hier im Haus.«

Jungbluth schlug die Stelle nach, die das Lesezeichen markierte. Er befand sich wieder im Buch Hiob. Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, bis sie die Zeilen unten auf der linken Seite gefunden hatten:

Die Unterwelt wird mein Zuhause sein,

in der Finsternis bereite ich mein Lager.

Zur Grube rufe ich: Mein Vater bist du!,

Meine Mutter, meine Schwester!, zum Wurm.

»Haben Sie etwas gefunden, das uns weiterhilft?«, erkundigte sich Struck.

Jungbluth nickte. »Es ist kein Mord«, sagte er. »Das hier ist genauso gut wie ein Abschiedsbrief.«

Er legte die Bibel aufgeschlagen auf den Tisch zurück.

Pater Bruno, der sich gestern als geistlicher Vater der Studenten vorgestellt hatte, betrat den Raum. Er warf Jungbluth einen ernsten Blick zu. Auch er würde dem Kommissar wohl keine Absolution erteilen.

Jungbluth wich seinem Blick aus und verließ den Raum. Er hörte noch, dass Knappertz den Pater fragte, ob er an Lasse gestern Nacht eine Veränderung bemerkt habe.

»Nachdem Ihr Kollege uns verlassen hatte, nahm Lasse an der abendlichen Meditation teil«, antwortete der Geistliche. »Anschließend hat er sich in sein Zimmer zurückgezogen.«

Dirk Jungbluth verließ das ehrwürdige Gebäude. Bevor er hinaus auf den Bürgersteig trat, zog er die Kapuze seiner Regenjacke über den Kopf. Er nahm nicht wahr, dass es aufgehört hatte zu regnen. An der nächsten Fußgängerampel überquerte er eine vierspurige Straße und betrat einen kleinen Park. Er atmete durch. Der Geruch nasser Bäume verdrängte den eintrocknenden Blutes.

Die Morde waren aufgeklärt. Der junge Mann, den die Presse neuerdings den ›Fastnachtsmörder‹ nannte, hatte seinem Leben selbst ein Ende bereitet.

Mich trifft keine Schuld, sagt Guido. Aber im Blick dieses Pater Bruno war etwas anderes zu lesen. Sie sind Profi genug, gab er mir zu verstehen. Sie waren sich im Klaren, dass Sie dieses Risiko eingingen, als Sie den Jungen hier aufsuchten.

Jungbluth schritt einen schmalen Schotterweg entlang. Links und rechts erhoben sich hohe, alte Bäume, von denen das Regenwasser heruntertropfte. Jetzt erst fielen ihm beschriftete Steine und Kreuze auf, die etwas abseits vom Weg lagen. Er befand sich auf einem Friedhof. Auch das noch, dachte Jungbluth und ließ sich auf einer Bank nieder. Er gehörte nicht zu den Leuten, die gerne auf Friedhöfen spazieren gingen. Es erinnerte ihn an das, was ihm Angst machte. An die Grube und den Wurm, die Lasse Hellendorn als seine Eltern bezeichnet hatte.

Eine Frau setzte sich zu ihm auf die Bank. Jungbluth fühlte sich gestört und wollte wieder aufstehen, als sie ihn ansprach. »Haben Sie jetzt den Mörder, Herr Kommissar?«

Jungbluth sah in das strenge, hochwangige Gesicht Leonore Jessens. Ihre Wangen waren gerötet, offenbar hielt sie sich schon eine ganze Weile im Freien auf. Den Augen war nicht anzusehen, ob sie geweint hatte.

»Nein«, sagte er. »Davon kann keine Rede sein. Lasse zog es vor, allein zu gehen.«

»Wir waren heute Morgen verabredet. Als ich an der Pforte nach ihm fragte, druckste der Polizist herum und wollte nicht mit der Wahrheit herauskommen. Schließlich hat er mich zu Lasses Zimmer geführt und ich …« Leonore Jessen wandte das Gesicht ab. »Tja, ich sah ihn da oben an seinem Schreibtisch sitzen. Ich bin nicht lange geblieben. Ich konnte nicht.« Sie schniefte.

Jungbluth reichte ihr ein Taschentuch.

»Dieses Wetter«, erklärte sie, während sie es entfaltete, »da lauert an jeder Ecke eine Erkältung.«

»Lasse hat sich sehr mit dem Tod beschäftigt«, sagte Jungbluth. »Es war ihm wichtig, dass er sich auf ihn vorbereiten konnte.« Er zuckte resignierend mit den Schultern. »Aber ich habe ihm keine Zeit dazu gelassen.«

»Viel zu sehr hat er sich damit beschäftigt. Ein Junge in seinem Alter. Aber das ist kein Wunder. Man braucht sich dieses fromme Haus nur anzusehen.« Sie schnaufte wieder, aber dieses Mal klang es abfällig. »Die Schwarzröcke reden über nichts anderes.«

Durch die tropfenden Bäume hindurch konnte Jungbluth jenseits der verwitterten Friedhofsmauer das Studentenheim sehen. Das Gebäude erinnerte stark an das Cusanus Kolleg. Lasse Hellendorn, dachte er, hatte kein anderes Zuhause als diese alten Gemäuer.

»Sie brauchen sich keine Schuld zu geben, Herr Kommissar«, sagte Frau Jessen. »Oft sind Selbstmordversuche Hilferufe. Dann bleibt für die Angehörigen Zeit zu intervenieren. Aber wenn Menschen entschlossen sind, nicht weiterzuleben, kann man das fast nie verhindern.«

»Aber er hat sich erst dazu entschlossen, nachdem ich ihn dazu gezwungen habe, sich mit seiner Schuld auseinander zu setzen. Und das war für ihn –«

»Herr Kommissar!« Leonore Jessen sah ihn ernst an, aber auch, wie Jungbluth sich einbildete, ein wenig spöttisch. »Sie halten Lasses Tod tatsächlich für so etwas wie ein Geständnis?«

»Sie etwa nicht?«

Leonore schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn Sie sonst nichts haben, das seine Schuld beweist, dann haben Sie immer noch nichts.«

»Aber warum hat er sich sonst umgebracht?«

»Glauben Sie mir, ich kenne genug Fälle wie diesen. Da muss es keine große, schwere Schuld geben. Die Gefühlskälte von Seiten des Vaters genügt vollauf. Dazu kommt dann diese Kaserne mit ihrer ausgeprägten Sinnenfeindlichkeit, die ihm die Freude am Leben nahm.«

Wäre ich sie, dachte er, würde ich meinen, dass sie ihre Trauer in Form von Hass auf Lasses katholische Umgebung auslebt.

»Annabelle Karmann darf man auch nicht vergessen«, fuhr Leonore fort. »Diese Frau hat keine anderen Interessen als ihr Aussehen. Kinder sind ihr nur im Weg und erst recht eins wie Lasse. Der Junge hatte keine Familie.«

»Sie meinen …«

»Wenn jemand außer Wolfram eine Schuld an seinem Tod trifft«, zischte Leonore Jessen böse, »dann ist es diese Frau.«

Jungbluth erhob sich. »Ich muss leider wieder hinüber.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »In die Kaserne.« Er machte sich auf den Weg.

»Kommissar?«, rief Leonore Jessen ihm nach.

Er blieb stehen und drehte sich um.

»Sie glauben mir nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich meinen Sohn geliebt habe, nicht wahr?«

»Wieso denken Sie das?«, wich er aus.

»Ich habe so ein Gefühl.«

»Es tut mir Leid«, sagte er. »Aber Sie haben es ja auch nicht gesagt.«

Ausgerechnet sie, dachte Jungbluth, während er den Friedhof verließ, die angesichts des Selbstmordes ihres eigenen Kindes sagt, ich kenne viele Fälle wie diesen. Diese Frau gibt mir Absolution.

Am Donnerstagabend traf sich die Mordkommission zu einer weiteren Einsatzbesprechung. Es war gegen halb sechs, als sich Oberkommissar Bukowski mit einer Selbstverständlichkeit neben Jungbluth auf den Stuhl niederließ, als habe das Rätselraten um ihn in den letzten Tagen nicht stattgefunden.

»Ich freue mich, den Kollegen Carsten wieder im Team begrüßen zu können«, begann Knappertz. »Wir hatten ein offenes Gespräch und sind übereingekommen, dass es sich lohnt, einen Neuanfang zu machen.«

»Hallo, Leute!« Bukowski winkte in die Runde und zeigte sein übliches arrogantes Grinsen.

Noch während Jungbluth sich darüber ärgerte, berührte Bukowski seinen Arm und raunte ihm zu: »Danke, Kollege. Du hast was gut bei mir.«

»Wofür denn?«, fragte Jungbluth.

Knappertz hatte inzwischen noch mal mit Bonn gesprochen. Sowohl Kriminaltechnik als auch Rechtsmedizin waren zu dem übereinstimmenden Schluss gekommen, dass es sich bei Lasse Hellendorns Tod um Selbstmord handelte. Es gab keine Hinweise auf äußere Gewalteinwirkung und nichts deutete darauf hin, dass jemand durch das offene Fenster in Lasses Zimmer eingestiegen war.

Niemand in der Runde hielt es für notwendig oder aussichtsreich, Jörg Busch noch einmal zu bearbeiten.

Jungbluth, dessen Meinung plötzlich gefragt war, legte dar, wie seiner Überzeugung nach der junge Hellendorn seinen Vater, seine unglückliche Liebe und den Priester ermordet hatte. »Dass er mit einer solchen Last nicht weiterleben konnte, erscheint mir plausibel«, schloss er seine Ausführungen.

»Mir auch«, räumte Cora Willeke ein. »Das Problem dabei ist nur, dass uns das nicht reicht.«

Bukowski nickte. »Wir können ihm die Tat nicht nachweisen und über sein Selbstmordmotiv können wir nur spekulieren.«

»Seine Mutter«, gab Jungbluth zu, »ist übrigens nicht der Meinung, dass sein Tod eine Art Schuldeingeständnis ist.«

»Ich wüsste außerdem immer noch gern«, fügte Cora hinzu, »wieso das Fenster offen stand.«

Knappertz hob seinen blauen Filzstift wie einen Dirigentenstab. »Da wir aber nicht der Bundestag sind, sondern die Mordkommission, hat es keinen Sinn, eine Abstimmung darüber einzuleiten. Was wir dringend nötig haben, ist der Beweis, dass Hellendorn der Fastnachtsmörder ist. Morgen werde ich vor die Presse treten. Danach werden wir noch mal mit denen reden, die Lasse gekannt haben: mit seinen beiden Müttern, den Lehrern und seinen Kommilitonen. Vielleicht haben wir dann genug, um den Fall abschließen zu können.«

Jungbluth und Bukowski fiel die Aufgabe zu, Frau Annabelle Karmann einen weiteren Besuch abzustatten. Auf dem Weg zum Treppenhaus wurde Jungbluth von Carsten eingeholt, der sich unterwegs eine Zigarette drehte.

»Was würdest du davon halten, wenn wir deine beiden Erfolge mit einem Bier begießen?«, schlug der Dicke vor.

»Welche Erfolge?«

»Na, komm schon, Dirk. Du hast den Fall praktisch im Alleingang gelöst. Und obendrein hast du mir auch noch aus einer üblen Patsche geholfen. Also …«

Das wäre ja so, als würde ich auf Lasses Tod anstoßen, fand Jungbluth. Er blieb zugeknöpft. »Vielleicht ein anderes Mal«, lehnte er ab.

Nachdem er Bukowski zu Hause abgesetzt hatte, wurde ihm klar, dass er die Einladung nicht nur aus Pietät ausgeschlagen hatte. Abgesehen davon, dass er jeden Kneipenbesuch als unkalkulierbares Risiko empfand, stellte er sich die bevorzugten Lokale seines Kollegen als schmierige, verrauchte Spelunken vor. Dazu kommt, dachte er, dass ich gar nicht mit ihm ausgehen will. Sondern mit seiner Schwester.

Zu Hause angekommen, prüfte er wie üblich, ob die Fenster verschlossen waren. Dann ging er in die Küche, um Spaghetti zu kochen und die Fertigsoße zu erwärmen. Der Geruch des Essens gab ihm ein sicheres Gefühl. Das Gefühl, dass alles wie immer war. Jungbluth holte seinen Notizblock, um eine Liste für den morgigen Tag anzufertigen, als das Telefon klingelte.

Das sichere Gefühl verflüchtigte sich sofort. Um diese Zeit bekam er fast nie Anrufe.

»Wer ist denn da?«, erkundigte er sich abweisend.

»Tut mir Leid, wenn ich störe«, sagte eine männliche Stimme. »Hier ist Lukas.«

»Ach ja«, sagte Jungbluth und wartete.

»Hast du Zeit? Ich brauche jemanden zum Reden.«

»Jetzt?«

»Ja, eigentlich schon.« Stiller schien enttäuscht zu sein. »Die Sache mit Lasse macht mir ziemlich zu schaffen. Und weil du diesen Fall bearbeitest, dachte ich … Aber wenn's nicht geht, dann ist es auch nicht schlimm.«

»Nein, nein«, sagte Jungbluth schuldbewusst. »Ich meine, ja. Natürlich können wir reden. Ich bin nur gerade beim Abendessen. Wenn du willst, können wir uns anschließend treffen. So in einer Dreiviertelstunde?«

Sie wählten dasselbe Café wie beim letzten Mal, den Glaspavillon in der Rheydter Innenstadt, der die Aussicht auf ein großes Kaufhaus und die belebte Fußgängerzone bot. Es regnete nicht und die Temperaturen waren gestiegen. Die Leute nahmen sich Zeit zum Flanieren.

Lukas Stiller schien Jungbluths Ankunft kaum wahrzunehmen. Angestrengt starrte er durch die Glasscheibe, als wolle er sich jedes einzelne Gesicht da draußen einprägen. »Ich habe den Jungen gemocht«, sagte er schließlich, nachdem Jungbluth seinen Tee bestellt hatte.

»Ich weiß«, sagte Jungbluth.

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Es ist eine ziemlich eindeutige Sache. Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.« Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Selbstmord.«

Stiller schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum sollte er das getan haben?«

»Irgendwie mochte ich ihn auch«, gab Jungbluth zu. »Aber es gibt kaum noch Zweifel daran, dass er seinen Vater und Jana Minckenberg auf grausame Weise umgebracht hat. Mit dieser Schuld könnte ich auch nicht leben.«

»Kaum noch Zweifel.« Stiller wandte sich ihm zu. »Und du?«

»Ich habe lange darüber nachgedacht, Lukas. Du hast mich darauf gebracht, wie er das mit Prälat Busch gemacht hat.«

»Leider verstehe ich nicht, worauf du hinauswillst.«

»Wenn er den Priester ermordet hat, wie ist er unbemerkt ins Internat hineingekommen? Die Antwort lautet: Er war da, um sich mit dir zu treffen, aber du hast dich verspätet. Also ging er in die Kapelle, um sich bei Prälat Busch seine Last von der Seele zu beichten. Noch während er dies tat, wurde ihm aber klar, dass die Last, sich jemandem anvertraut zu haben, noch viel größer sein würde. Er musste den Priester töten.«

Stiller sah wieder aus dem Fenster, während er gleichzeitig begann, langsam und entschieden den Kopf zu schütteln. »Nie und nimmer«, sagte er.

»Was?«

»Er hat es nicht getan. Das ist undenkbar. Ich glaube nicht einmal, dass er sich selbst getötet hat.«

»Wer dann?«

»Woher soll ich das wissen?«

Schlaglichtartig sah Jungbluth Lukas Stiller vor sich, wie er früher gewesen war. Ein verletzlicher kleiner Kerl. Er stammte aus einem behüteten Elternhaus, das große Pläne mit ihm gehabt hatte. Für die anderen in der Klasse war er ein Streber gewesen. Hin und wieder hatte seine Mutter bei den Lehrern interveniert, wenn er wieder einmal Opfer von Spottanschlägen geworden war, was seine Position in der Klasse nicht gerade gestärkt hatte. Aber Lukas hatte ja Dirk gehabt, seinen besten Freund. Und er hatte genauso verbissen zu ihm gestanden wie jetzt zu Lasse. Seltsam, dachte Jungbluth, aber erst jetzt erkenne ich dich zum ersten Mal wieder.

»Weißt du«, sagte er, »der Gedanke ist mir auch durch den Kopf gegangen. Angenommen, es war Mord. Dann könnte er in die Serie passen: die Tatwaffe ein Messer, der Spruch aus der Bibel, seine Schuppenflechte als Entstellung. Die gleichen Tatkomponenten.«

»Ja, und?«

»Und was?«

»Welchen Schluss ziehst du daraus, Dirk?«

»Dass es keinen Sinn macht. Du hast selbst gesagt, für seinen Vater war er die Pest persönlich. Ein Vater, der in perfekte Körper vernarrt war und sich vor seinem Sohn mit dessen Hautleiden ekelte. Obendrein nahm sich der Vater das Mädchen, für das sein Sohn schwärmte.«

Lukas legte den Kopf zur Seite und musterte Jungbluth. »Du kannst diesen Ekel nachvollziehen, nicht wahr?«

»Welchen Ekel?« Jungbluth fühlte, wie sein Puls plötzlich beschleunigte. »Wieso sagst du das?«

»Weil ich dich kenne, Dirk. Früher jedenfalls hast du immer Angst vor Ansteckung gehabt.«

Jungbluth öffnete den Mund, aber er antwortete nicht. Es war das Beste, er würde gleich zahlen und gehen.

Die Verlegenheit seines Gegenübers entging Stiller nicht. »Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht verletzen.« Er lächelte versöhnlich. »Ehrlich, tut mir Leid.«

»Früher ist lange her«, meinte Jungbluth einsilbig.

Sie schwiegen. Stiller schlürfte seinen Kaffee. Es ist immer so, dachte Jungbluth, wenn sich alte Bekannte wiedertreffen. Zuerst herrscht Wiedersehensfreude und dann, plötzlich, gibt es nichts mehr zu reden.

»Ich kann es immer noch nicht fassen«, durchbrach Stiller das Schweigen, wieder nach draußen gewandt. »Mein Sohn ist im gleichen Alter wie Lasse. Wenn ich mir vorstelle, dass …«

»Ja«, sagte Jungbluth. »Ich möchte mir so etwas auch nicht vorstellen.«

Stiller sah ihn überrascht an. »Hast du auch Kinder?«

»Nein. Wie kommst du darauf?«

»Weil du sagtest, dass du dir das auch nicht vorstellen willst. Also dachte ich –«

»Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich schon seit langem allein lebe.«

»Du sagtest, dass deine Beziehung gescheitert ist«, bestätigte Stiller mitfühlend. »Aber du brauchst es mir nicht zu erzählen.«

»Nein«, sagte Jungbluth. Lukas ist wie alle anderen, die in normalen intakten Beziehungen leben. Er hält das für selbstverständlich und kann sich nicht vorstellen, dass andere ihn darum beneiden. »Also dann.« Er winkte dem Kellner und stand vom Tisch auf. »Grüß deinen Sohn von mir.«

Schon als er das Café verließ, spürte Jungbluth, dass die Grippe einen weiteren Versuch unternahm, die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. Vorsichtshalber besorgte er sich in einer Apotheke vorbeugende Medizin und Halsschmerztabletten. Auf diese Weise war es ihm schon oft gelungen, eine heraufziehende Krankheit ›abzuschrecken‹.

Auch dieses Mal schien es zu funktionieren. Die Nacht brachte er gut herum. Aber am nächsten Morgen spürte er ein verdächtiges Kratzen im Hals. Während des Frühstücks vervollständigte er seine Liste, die er gestern Abend angefangen hatte. Er durfte nicht vergessen, Orangen einzukaufen. Den Müll entsorgen. Jungbluth verzog das Gesicht. Er traute sich nicht mehr zu, an etwas zu denken, was er nicht auf einem Zettel notiert hatte. Sollte ihm eines Tages das Papier ausgehen, wäre er vollkommen hilflos.

Carsten empfing ihn heute schon am Straßenrand. »Heh, was hast du nur mit Lisanne gemacht?«, erkundigte er sich mit gespielter Sorge.

»Was meinst du?«, fragte Jungbluth.

»Sie will, dass ich dich mal zum Abendessen mitbringe.« Bukowski schob sich den Rest seines Brötchens in den Mund. »Sie hat dich anscheinend richtig ins Herz geschlossen, Kollege.«

Jungbluth spürte Wärme durch seinen Körper fließen. »Ja gut, warum nicht?«, sagte er schnell.

Bukowski hob die Hand. »Moment mal, so weit sind wir noch nicht. Ich weiß ja noch gar nicht so recht, was ich davon halten soll.«

Das milde Wetter von gestern hatte sich gehalten. Für die Jahreszeit zu mild, meinte der Wetterbericht im Radio und kündigte für die kommenden Tage geradezu frühlingshafte Temperaturen an. Ideal für das Wochenende. Jungbluth fröstelte. Wenn die Grippe nicht wäre …

Annabelle Karmann empfing sie in einem weißen Trainingsanzug. Sie machte einen frischen und ausgeruhten Eindruck. Der Stress der vergangenen Woche war ihr nicht mehr anzusehen. Sie führte die beiden Beamten ins Wohnzimmer. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

Das Innere des Hauses hatte sich verändert. Entlang des Panoramafensters war eine lange Tafel aufgebaut mit an die dreißig Stühlen. Auf einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand lagen zusammengefaltete Tischdecken auf einem Stapel. Kerzen und Platzkärtchen standen in Reih und Glied.

»Zunächst einmal möchten wir Ihnen unser Beileid aussprechen zum Tod Ihres Stiefsohnes«, sagte Jungbluth.

Frau Karmann nickte. »Steht denn nicht fest, dass er Wolfram ermordet hat?«

»Noch nicht ganz«, sagte Bukowski. »Deswegen sind wir hier.«

Jungbluth wunderte sich. »Woher wissen Sie, dass wir Lasse für den Mörder halten?«

Frau Karmann nahm eine Zeitung vom Couchtisch und reichte sie Jungbluth.

»Schmachvolles Ende des Fastnachtskillers: Vergebt mir!«, las er vor. »Ich frage mich, wer die informiert hat.«

»Die denken sich das aus«, sagte Bukowski. »Und weil ihre Fantasie kümmerlich ist, treffen sie manchmal sogar ins Schwarze.«

»Aber es stimmt doch«, beharrte Frau Karmann.

»Verstehe ich Sie richtig«, fragte Bukowski sie, »dass Ihnen Lasse Hellendorns Tod nichts ausmacht, weil er ein Mörder ist?«

»Er ist nicht nur ein Mörder«, berichtigte Frau Karmann ihn kühl. »Er hat meinen Lebensgefährten, seinen eigenen Vater, kaltblütig und auf grausame Weise getötet.«

»Sie trauen ihm diese Tat also zu«, vergewisserte sich Jungbluth.

Annabelle runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«, sagte sie irritiert. »Haben Sie nicht herausgefunden, dass er all diese Menschen ermordete? Und jetzt fragen Sie mich, ob ich das für möglich halte?«

»Genau das«, erwiderte Jungbluth.

»Die Sache ist die, dass wir ihm die Taten nicht eindeutig nachweisen können«, erläuterte Bukowski. »Viel hängt davon ab, ob wir seinen Selbstmord als Schuldeingeständnis deuten.«

»Seine leibliche Mutter, Leonore Jessen, glaubt nicht, dass er schuldig ist«, ergänzte sein Kollege.

Annabelle Karmanns Miene verfinsterte sich. »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Die hängt doch mit geradezu hündischer Liebe an ihrem Jungen. Leonore würde ihn selbst dann für unschuldig halten, wenn sie ihn auf frischer Tat überrascht hätte.«

»Können Sie genauer definieren«, erkundigte sich Bukowski, »was Sie mit hündischer Liebe meinen?«

Es hätte wohl mehr gebracht, dachte Jungbluth, wenn ich ohne Bukowski gekommen wäre, so wie beim ersten Mal. Die beiden können sich nicht leiden.

Über den Kiesweg näherte sich ein Lieferwagen und hielt auf der Terrasse. F. Kliensmann, Catering Service, war auf dem Auto zu lesen.

»Wenn Sie sonst keine Fragen haben«, sagte Annabelle Karmann, offenkundig erleichtert über diese Unterbrechung, und sah auf die Uhr, »möchte ich Sie jetzt bitten, zu gehen. Es gibt hier noch sehr viel zu tun.«

»Sieht ganz so aus, als würde hier ziemlich bald eine Fete steigen«, meinte Bukowski respektlos. »Was feiern Sie denn? Ich nehme doch stark an, dass es nicht das Ableben Ihres Stiefsohnes ist.«

Der Chefin des Anna la Belle stand die Zornesröte im Gesicht. »Wie können Sie nur so geschmacklos sein!«, stieß sie hervor. »Verlassen Sie augenblicklich mein Haus!«

Bukowski vollzog eine Drehung und hob die Hände wie ein Sportler, der andeuten will, dass er kein Foul begangen hat, dann machte er sich auf den Weg hinaus.

»Das war sehr taktlos«, gab Jungbluth zu, an Frau Karmann gewandt. »Tut mir Leid.« Auch er ging zur Tür.

Sie kam hinter ihm her.

»Wir werden kein Fest feiern«, erklärte sie Jungbluth. »Vor Wochen schon hatten wir den morgigen Abend geplant. Wolframs Freunde und meine Freunde. Seine Leser und Anhänger seiner Methoden. Wolfram wollte sein neues Werk vorstellen.« Sie machte ein betroffenes Gesicht. »Die Lesung muss leider ausfallen. Aber wir fanden, dass wir uns trotzdem treffen sollten. Wir werden zusammen essen und an ihn denken.«

Bukowski wartete im Garten, mit einer Zigarette in der Hand.

»Was versprichst du dir eigentlich von solchen Tiefschlägen?«, fragte Jungbluth vorwurfsvoll.

»Tiefschläge«, wiederholte Bukowski und schnaufte abfällig. »So langsam glaube ich auch nicht mehr, dass der Junge unser Mörder ist. Wenn ich so eine eitle Schlange als Mutter hätte, würde ich mich auch umbringen, so oder so.« Er warf die Kippe auf den Rasen. »Er nimmt sich das Leben und sie hält es nicht einmal für nötig, deswegen eine Party ausfallen zu lassen.«

Jungbluth fühlte sich schlecht. Er bat Bukowski, ausnahmsweise den Wagen zu fahren und ihn bei sich zu Hause abzusetzen. Außerdem sollte er ihn bei den Kollegen für das Wochenende entschuldigen.

Im Treppenhaus überholte ihn Anke Moltmann mit ihrem Hund. »Hallo, Herr Nachbar«, rief sie und lächelte ihm zu. Offenbar kam sie vom Joggen zurück. Der Hund hechelte erschöpft. Zwei lange Speichelfäden tropften ihm aus dem Maul.

Jungbluth betrat seine Wohnung, überprüfte die Fenster und setzte Wasser für Kamillentee auf. Zehn Minuten später lag er im Bett und fror. Er döste ein und, als er wieder aufwachte, war es Nacht. Jungbluth hüllte sich in mehrere Decken, rappelte sich auf und tappte in die Küche, um seine Medikamente einzunehmen. Dann legte er sich wieder hin. Er erlebte eine Abfolge kurzer Schlafphasen, die endlos zu dauern schien. Auch den nächsten Tag hielt sie an. Traumwelt und Realität hörten allmählich auf, einander abzuwechseln. Sie verschwammen ineinander …
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Er atmete ein und aus. Ein und aus. So gelang es ihm, ruhiger zu werden.

Heute war eine milde Nacht. Der Garten lag stockfinster da. Es war leicht gewesen, sich dem Haus unbemerkt zu nähern. Man konnte über den Rasen gehen, ohne nasse Füße zu bekommen.

Er stand auf der Terrasse und warf einen Blick durch die Doppelglasscheiben.

Drinnen feierten die Leute. Es waren zwanzig, vielleicht sogar dreißig Gäste. Männer in Designerjacketts und Frauen in schulterfreien Abendkleidern. Sie saßen um einen langen, gedeckten Tisch mit großen Kerzenleuchtern darauf, während weiß livrierte Angestellte sie bedienten. Das Menu näherte sich seinem Ende. Nur noch wenige Gäste hatten einen Teller mit Nachspeise vor sich stehen. Andere rauchten. Der Alkoholkonsum ließ die Männer immer mehr reden, und das Lachen der Frauen übertönte die klassische Tafelmusik.

Er würde warten. Für seinen Auftritt war es noch zu früh. Es würde einige Zeit dauern, bis alle Gäste gegangen waren. Zwei Stunden, vielleicht mehr. Aber es war nicht kalt hier draußen.

Am Kopf des Tisches saß die Gastgeberin. Sie hatte ihr blondes Haar hochgebunden. Einige Strähnchen darin leuchteten im gleichen dunkelroten Farbton wie ihr Kleid, das den wohlgeformten Rücken nicht bedeckte. Sie war eine Schönheit.

Aber den Mann, dessen Namen er sich nicht gemerkt hatte, ihren Geliebten, sah er nicht.

Sie haben ihn schon vergessen. Es ist wie damals. Das Unfassbare geschieht, aber die Welt bleibt nicht stehen. Kaum achtundvierzig Stunden, nachdem Moritz tot war, feierte der Arzt den runden Geburtstag seiner Freundin.

Es kann nicht immer so sein, dass die einen sterben und die anderen feiern.

Eine Stunde und vierzig Minuten später waren fast alle Kerzen heruntergebrannt. Die weiß livrierten Angestellten waren nach Hause gegangen, ebenso die letzten Gäste. Nur noch zwei Personen waren übrig geblieben. Die Hausherrin und ihr Liebhaber.

Durch das Fenster sah er ihr zu, wie sie die Terrassentür einen Spalt weit öffnete, um frische Luft hereinzulassen. Dann blies sie die letzten Kerzen aus und sammelte leere Weingläser ein, bis der Mann sie vom Nebenzimmer aus rief und bat, das Aufräumen auf morgen zu verschieben. Also überließ sie den Tisch mit der weißen Tischdecke sich selbst, löschte das Licht und eilte zu ihm.

Die offene Terrassentür war wie eine Einladung. Nahezu geräuschlos schob er sich hinein. Es war warm und roch nach dem Qualm von Kerzen und Zigaretten. Ein schmaler Lichtstreifen zeigte an, dass die Tür zum Nebenzimmer nicht geschlossen war. Wie ein langer Finger deutete er quer durch den Raum bis hinaus in die Diele, an deren Wand neben einer Sporttasche ein Golfschläger lehnte. Er ging hinüber, nahm ihn an sich und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Er hörte Geräusche aus dem Nebenzimmer. Das Paar tauschte Zärtlichkeiten aus.

Vorsichtig schlich er sich an die Tür heran und vergrößerte den Spalt, bis er hineinsehen konnte.

Der Mann und die Frau kehrten ihm den Rücken zu. Eng aneinander gekuschelt saßen sie auf einer Couch. Eine Stehlampe spendete spärliches Licht. Der Mann nahm den Kopf der Frau in die Hände, flüsterte ihr etwas zu und begann sie zu küssen.

Jetzt war der ideale Zeitpunkt für seinen Auftritt. Mit zwei Schritten hatte er das Sofa erreicht. Immer noch bemerkten sie ihn nicht. Die Frau hatte die Augen geschlossen, der Mann wandte ihm den Hinterkopf zu.

Ein Schlag mit dem Golfschläger ließ ihn bewusstlos zusammensacken.

Die Frau starrte ihn an. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. Es verlief wie ein teures Ölgemälde, das großer Hitze ausgesetzt wurde. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Schrei heraus. Gelähmt vor Schreck wagte sie nicht einmal zurückzuweichen, als er sich ihr nun näherte. Nur ihre Lippen bebten ein wenig.

Die Mühe, die er auf die Maske verwendet hatte, hatte sich also gelohnt. Es war gut, in einem Aufzug zu erscheinen, der Angst und Schrecken verbreitete. Das machte vieles leichter.

Doch er zögerte zu lange. Die Frau erlangte die Kontrolle über ihren Körper zurück. Sie erhob sich von der Couch und versuchte zu fliehen. Er packte sie, hielt sie fest und stieß sie auf das Sofa zurück. Sie stolperte und fiel rückwärts, nur verfehlte sie das Sitzmöbel. Als sie zu Boden stürzte, prallte ihr Kopf auf die Platte des Couchtischs. Reglos lag sie da. Ihr blondes Haar hatte seine Form verloren.

Er verlor keine Zeit. Mit einem Griff in die Tasche zog er das Seil hervor. Aber er brauchte Stühle! Also zurück ins Wohnzimmer. Er rückte einen von der Festtafel ab. Dort standen breite lederbezogene Holzstühle, die zu schwer waren, um mehrere gleichzeitig zu schleppen. Er musste zweimal gehen.

Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er einen leblosen Körper hochhob und auf einen Stuhl setzte. Daher wunderte er sich, wie leicht es ihm von der Hand ging. Es war so, als hätte er seinen Auftritt mehrmals geprobt.

Die Frau war immer noch bewusstlos. So hatte er das nicht geplant. Sie verpasste seinen Auftritt. Er wollte es ihr nicht so leicht machen.

Wach endlich auf! Bilde dir nicht ein, der Tod käme schnell und ohne Schmerz. Er ist hässlich. Sieh hin, damit du dich ekeln kannst, so wie du dich vor meinem Kind geekelt hast.

Aber die Frau wachte nicht auf.

Er holte einen der beiden Pfeile aus dem Köcher und brachte die Sache zu Ende. Dann legte er auf den Mann an und sah zum ersten Mal in sein Gesicht.

Er ist es nicht! Dieser Mann sieht ihm ähnlich, aber er ist ein völlig Fremder. Ein Niemand, mit dem sie sich vergnügt. Was jetzt?

In diesem Augenblick kam der Fremde zu sich. Er brauchte weniger als eine Sekunde, um seine Lage zu begreifen. Man konnte sehen, wie der Schock jede Faser seines Körpers erfasste.

Er hatte ihn mit dem anderen verwechselt. Dieser Mann war jünger und sein Gesicht runder. Er trug einen Ohrring. Außerdem hatte er Make-up aufgetragen oder eine Gesichtscreme, die seine Haut glänzen ließ.

Der Mann zerrte an seinen Fesseln und öffnete den Mund. »Nein«, flehte er mit flüsternder Stimme. »Bitte …«

Er wimmerte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Während des Wimmerns presste er die Lippen aufeinander und zog den Mund in die Breite. Es sah nach einem Grinsen aus. Natürlich grinste er nicht, denn er hatte nichts zum Lachen, im Gegenteil. Nur bekam er sein Gesicht nicht unter Kontrolle.

Doch, er grinst. Sie grinsen immer. Brutus grinste damals am meisten, er hatte den größten Spaß!

Du kannst es ihnen nicht abgewöhnen. Sogar dann, wenn sie dir ausgeliefert sind, machen sie sich über dich lustig …
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Samstagnacht gegen null Uhr legte Oberkommissar Bukowski den Telefonhörer auf die Gabel und verzog genervt das Gesicht. Eine geschlagene halbe Stunde hatte er sich mit Conny gestritten. Das Gespräch hatte als viel versprechende Unterhaltung begonnen, mit klugen Sätzen von der Art wie: Lass uns endlich mal vernünftig miteinander reden. Es hatte damit geendet, dass Conny ihn einen versoffenen Idioten genannt hatte.

Lisanne schaute zur Tür herein. »Gibt's was Neues?«

»Nicht dass ich wüsste«, brummte er.

»Ich bin müde«, verabschiedete sie sich. »Bis morgen.« Sie schloss die Tür.

Bukowski holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie mit dem Feuerzeug und setzte sich vor den Fernseher.

Über den Bildschirm flimmerte das Happy End eines Beziehungsdramas. Zwei großartige Menschen waren über ihren Schatten gesprungen und hatten endlich wieder zueinander gefunden. Wenige einfache Worte hatten eine Menge bewirkt.

»Scheiße!«, ärgerte sich Bukowski und zappte zu einer Talkshow. Das Telefon klingelte.

»Versoffener Idiot hier«, meldete er sich, weil er mit seiner Exfrau rechnete.

»Carsten?«

Bukowski stutzte. »Wer spricht denn da?«

»Cora. Cora Willeke.«

»Entschuldige. Konnte ich ja nicht wissen. Was liegt an?«

»Es gibt Arbeit.«

»Arbeit? Gerade im Moment habe ich mir ein Bier aufgemacht.«

»Geht leider nicht. Du hast doch Bereitschaft.«

»Schon, aber –«

»Annabelle Karmann wurde in ihrem Haus umgebracht.«

Der Kommissar brauchte eine Sekunde, um das zu verdauen. »Sag das noch mal.«

»Sieht so aus, als hätten wir alle falsch gelegen. Also am besten hole ich dich ab. Ich könnte in zehn Minuten bei dir sein. Okay?«

Eine halbe Stunde später parkte Cora Willeke den Wagen vor Annabelle Karmanns Anwesen. Immer noch war es frühlingshaft mild.

Keine Temperatur für den Februar, fand Bukowski, als er aus dem Auto stieg. Er sah zum Mond hinauf, der durch die Wolkendecke schimmerte. Kein Wunder, dass in solchen lauen Nächten Morde begangen wurden.

Am Tatort vollzog sich die übliche Liturgie der Spurensicherung. Till Goebel, ein junger Beamter der Schutzpolizei, führte die beiden Kripobeamten in das Kaminzimmer, wo die Tote aufgefunden worden war.

Annabelle Karmanns lebloser Körper befand sich auf einem Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand. Der Leichnam war nach rechts gesackt, konnte aber nicht zu Boden fallen, weil er mit einer Kordel auf dem Stuhl festgebunden war. Die Frau trug ein dunkelrotes Abendkleid mit dünnen Trägern. Der Kopf war nach vorn auf ihre Brust gesunken. Ihre weit aufgerissenen Augen waren auf die Stelle gerichtet, wo das Ende eines Pfeils mindestens dreißig Zentimeter aus ihrem Körper ragte.

Neben der Tür stand ein Mann im grünen Sakko, der sich Plastikhandschuhe überstreifte. »Ich habe noch gar nicht richtig angefangen«, begrüßte Rechtsmediziner Gehrke die Neuankömmlinge. »Aber was die Todesursache angeht, haben wir dieses Mal wohl nicht lange zu rätseln.«

»Sie wollen damit sagen«, präzisierte Cora, »dass Frau Karmann durch den Pfeil getötet wurde?«

»Genau das. Jemand hat ihn aus geringer Entfernung auf sie abgeschossen.«

»Ich wusste gar nicht, dass man damit so effektiv töten kann.«

»Wenn so ein Pfeil genau trifft, ist er ziemlich tödlich. Sie sehen ja, die Frau hat kaum Blut verloren. Wenn der erste Eindruck auch täuschen kann.« Gehrke deutete auf das Kleid. »Ihr Kleid hat ja fast die gleiche Farbe. Blutflecken sehen Sie da praktisch nicht drauf.« Er grinste. »Wie sagt man so schön? Für den Anlass die ideale Garderobe.«

»Wer hat die Tote gefunden?«, wollte Willeke wissen.

»Eine gewisse Frau Schenk«, antwortete der junge Polizist. »Mechthild Schenk. Eine Bekannte der Toten. Sie hatte ihren Wohnungsschlüssel hier liegen lassen und kam mit dem Taxi zurück, um ihn zu holen. Sie fand die Terrassentür offen.«

»Wo ist sie? Wir müssen sie sprechen.«

»Wieso steht hier ein zweiter Stuhl?«, fragte Bukowski. »Sollte hier vielleicht noch eine Leiche sitzen?«

»Ja, allerdings«, bestätigte der Polizist. »Aber der Mann ist noch am Leben.«

»Es gibt einen Augenzeugen?«, erregte sich Cora. »Das sagen Sie uns erst jetzt?«

»Er steht unter Schock«, erklärte Goebel. »Zurzeit wird er noch medizinisch behandelt.«

Frau Schenk, eine fünfzigjährige Galeristin aus Viersen, kauerte in einem Sessel im Wohnzimmer und starrte auf ein Glas Wasser, das vor ihr auf dem Tisch stand. Nach ihrer schrecklichen Entdeckung brauchte sie alle Konzentration, um sich an die Stunde zu erinnern, die ihr vorausgegangen war.

»Kurz vor elf habe ich das Taxi gerufen. Aber ich hatte den Hausschlüssel auf der Ablage unter dem Spiegel vergessen, also musste ich wieder zurück. Die Tür stand auf und ich ging hinein.« Sie holte Luft, dann fuhr sie fort. »Ich habe gerufen, aber niemand antwortete. Weil ich Licht im Kaminzimmer sah, bin ich zur Tür gegangen. Und so habe ich die beiden gefunden.«

»Die beiden?«

»Annabelle und Jean.«

»Wer ist Jean?«

»Jean Künast. Er leitet die Massageabteilung im Wellnesszentrum.«

»War er einer der Gäste?«

»Ja. Annabelle und er waren sehr gut befreundet.«

»Sie meinen, die beiden hatten etwas miteinander?«, erkundigte sich Bukowski.

»Nein, das nicht. Es war jedenfalls nichts Ernstes. Keine wirkliche Affäre.«

»Frau Karmann und Herr Künast saßen also nebeneinander im Kaminzimmer«, führte Cora sie wieder zum Punkt zurück.

»Sie waren an die Stühle gefesselt. Ich sah den Pfeil, der in Annabelles Brust steckte. Es war furchtbar …« Frau Schenks Augen weiteten sich angesichts der Erinnerung. »Aber Jean lebte. Er brachte kein Wort heraus, sah mich nur an. Er wollte, dass ich ihn losband. Ich konnte keinen Schritt machen. Es war, als ob ich am Boden festgenagelt gewesen wäre.«

»Aber dann schafften Sie es doch, die Polizei zu rufen«, beendete Bukowski von sich aus ihren Bericht.

Frau Schenk nickte. »Warum tut jemand so etwas?«, fragte sie und verbarg ihr Gesicht in einem Taschentuch.

Wenige Minuten später rief ein Arzt die Kripobeamten in eines der Schlafzimmer im ersten Stock, wo sie den Augenzeugen auf einem Bett sitzend antrafen.

Jean Künast war ein gut aussehender Mann Anfang dreißig. Bukowski fand ihn auf Anhieb unsympathisch. Conny würde ihn sicher attraktiv finden, dachte er. Sie steht auf diese Typen aus dem Fitnessstudio mit künstlicher Bräune und Wetgel im Haar. Pech für den Mann, dass er jetzt so bleich ist.

Cora Willeke setzte sich neben ihn auf das Bett. »Können Sie den Täter beschreiben?«

Künast reagierte nicht sofort. Er starrte die Oberkommissarin an, als habe er ihre Frage nicht mitbekommen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Er wollte mich töten«, flüsterte er.

»Wie sah der Mann aus?«

»Schwarz. Es war alles schwarz, die Arme, die Beine, das Gesicht. Die Hände.«

»Wollen Sie damit sagen«, hakte Bukowski ungläubig nach, »dass der Mörder schwarzer Hautfarbe ist?«

»Nein, nein. Sein Gesicht war vermummt. Ich glaube, er trug eine Mütze mit einem Sehschlitz.«

»Und er hatte Pfeil und Bogen.«

»Ja.« Künast schluckte.

Wir sollten eine Schale oder so etwas zur Hand haben, überlegte Bukowski, falls er sich übergibt. Sonst geht alles auf den Boden.

»Er richtete den Bogen auf mich und dann …«

»Wieso hat er nicht geschossen?«

»Das weiß ich doch nicht!«, ereiferte sich der Mann. »Ich sah Annabelle neben mir, die er schon …«, er presste die Lippen aufeinander, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Aber er beherrschte sich. »Und ich wusste, er würde mich auch töten. Ganz klar, ich erlebte meine letzte Sekunde.«

»Sie waren der letzte Gast, das ist doch richtig?«, fragte Bukowski.

»Ja.«

»Und was haben Sie da so gemacht, Sie und Frau Karmann?«

Cora warf Bukowski einen skeptischen Blick zu. Sie fürchtete, dass ihr Kollege eine verletzende Spitze loswerden wollte.

Doch im Augenblick konnte man den Masseur nicht beleidigen. »Wir haben uns geküsst«, beantwortete er die Frage. »Sie kam zu mir auf die Couch und dann wollten wir …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Plötzlich wurde ich von hinten niedergeschlagen.«

»Was geschah, als Sie zu sich kamen?«, fragte Cora Willeke.

»Er – oder sie – kam mir nahe. Starrte mich an. Das heißt, diese Maske kam ganz nahe. Und dann ritzte er mich mit dem Pfeil.« Künast bog seinen Kopf, um eine Wunde an seinem Hals zu präsentieren, die der Arzt desinfiziert und mit Sprühverband behandelt hatte. Sie verlief vom Schulteransatz bis zum Ohrläppchen. »Dann drückte er mir diesen Zettel in die Hand und ging. Ich konnte mich nicht rühren.«

»Welchen Zettel?«

Künast öffnete seine rechte Hand und überreichte Willeke ein Papierknäuel.

Die Oberkommissarin glättete den Zettel und las vor: »Stolz war ich und angesehen / der Tod sieht mich nicht an / von meynem Ende / macht er keyn Aufhebens.«

Sie reichte das Papier an ihren Kollegen weiter.

»Na, klasse«, meinte Bukowski.

Sie beschlossen, Künast etwas Erholung zu gönnen, und gingen nach unten, um den Zettel der Kriminaltechnik zu übergeben. Bukowski trat für eine kurze Rauchpause nach draußen auf die Terrasse. Cora folgte ihm.

»Tja, wir sollten Jungbluth anrufen«, meinte Bukowski. »Das ist so ganz nach seinem Geschmack. Morde mit Gedicht sind doch seine Spezialität.«

Cora schüttelte den Kopf. »Dirk ist krank. Außerdem ist er nicht klüger als wir. Ich hielt Busch für den Mörder. Und er tippte auf Hellendorn junior. Beides war falsch.«

»Na schön«, resignierte Bukowski und begann, sich eine neue Zigarette zu rollen. »Fangen wir also noch mal ganz von vorn an.«
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Nachdem Guido Knappertz angerufen hatte, musste er wieder eingeschlafen sein. Sein Bewusstsein hatte sich in kurze und intensive Traumsequenzen verstrickt, die ihm nach dem Aufwachen eine falsche Erinnerung vorgaukelten. Jungbluth schloss die Augen und sah Annabelle Karmann vor sich, wie sie wütend auf die hämische Bemerkung seines Kollegen reagiert hatte. Im nächsten Augenblick erkannte er sie kaum, weil Todesangst ihr schönes Gesicht verzerrte. Annabelle war auf einem Stuhl gefesselt und er, Jungbluth, beugte sich über sie. Sogar nebensächliche Einzelheiten waren ihm im Gedächtnis geblieben. Die Form der Stehlampe in der Ecke oder das Muster der Gardinen. Das Gefühl des Bogens in seiner Hand und das der Sehne, als er sie gespannt hatte. Eine beklemmende Erinnerung an etwas, das er nie erlebt hatte.

Er fühlte sich immer noch nicht gesund. Jede Bewegung machte Mühe. Außerdem fehlten ihm sechsunddreißig Stunden seines Lebens, die er verschlafen hatte.

Jungbluth rappelte sich auf und ging ins Badezimmer. Er drehte den Wasserhahn auf, füllte seine Handflächen mit kaltem Wasser und tauchte das Gesicht hinein.

Ein weiterer Mord. Das gleiche Schema. Ein grausamer Tod. Am meisten machte ihm zu schaffen, dass er sich so gründlich geirrt hatte. Er dachte ununterbrochen daran und weigerte sich beharrlich, es zu glauben.

Erst kurz vor zehn war er im Polizeipräsidium. Die Kollegen hatten längst ohne ihn angefangen. Als er den Besprechungsraum betrat, nickte Knappertz ihm zu. »Hoffe, du bist wieder auf dem Damm«, sagte er.

»Hoffe ich auch.« Jungbluth begrüßte die Runde und nahm neben Bukowski Platz.

Carsten zog ein Gesicht. »Neues Spiel, neues Glück«, brummte er.

»Gibt es eine Beschreibung vom Täter?«, erkundigte sich Jungbluth.

»Sogar zwei. Eins der Opfer wurde verschont. Dieser Mann sagt, dass der Mörder schwarz gekleidet war und Pfeil und Bogen trug. Und eine Freundin Frau Karmanns beobachtete eine Gestalt, die einen weiten Mantel trug und sich vom Tatort entfernte. Das ist aber auch schon alles.« Bukowski reichte Jungbluth einen Zettel. »Das wird dich interessieren. Der Mörder hat es Künast in die Hand gedrückt.«

Guido Knappertz griff zu seinem Filzstift. »In zehn Minuten werde ich der Presse wieder Rede und Antwort stehen müssen. Sie wird nicht zimperlich mit uns umgehen.«

»Das ist allein mein Fehler«, sagte Jungbluth. Natürlich hoffte er, dass man ihm widersprach.

»Ja und nein«, sagte Knappertz. »Nein, denn uns sind zwei Fehler unterlaufen. Wir haben uns erst zu sehr auf Busch gestürzt und dann kam Lasse Hellendorn als Täter wie gerufen. Geniale Alleingänge führen eben immer nur im Fernsehkrimi zum Erfolg. Das hat diese Sache wieder einmal deutlich gezeigt.«

Cora Willeke registrierte, dass Jungbluth das Blatt Papier immer noch vor sich liegen hatte. »Sagen dir die Zeilen irgendetwas?«

»Die Perspektive hat sich geändert«, antwortete er. »Beim ersten Mal sprach der Tod zum Opfer. ›Komm, eytle Schöne.‹ Beim zweiten Mord kommt das Opfer zu Wort, aber es spricht nicht zum Tod, sondern monologisiert.« Er hielt das Blatt hoch. »Der Text wurde wie der andere mit dem Computer geschrieben, aber es ist eine andere Schrift.«

Knappertz sah skeptisch aus. »Hast du dafür eine Erklärung?«

»Weiß ich noch nicht. War das Gesicht der Toten abgedeckt?«

»Nein«, sagte Cora. »Wieso?«

»Nur so ein Gedanke. Ich suche nach Unterschieden, Abweichungen vom Muster.«

»Wir werden die Sache noch mal mit Tschellek durchsprechen«, schlug Knappertz vor. »Vielleicht könnte uns ein Täterprofil jetzt doch weiterbringen.«

»Wieso sollte es das?«, widersprach Bukowski. »Ein Serientäter wählt seine Opfer bekanntlich nach Aussehen oder Typ aus, nicht danach, ob sie etwas mit der Familie Hellendorn zu tun haben.«

»Da fällt mir noch etwas ein.« Knappertz hob den roten Filzstift. »Die Farbspuren am Tatort könnten darauf hindeuten, dass es sich bei dem Mörder um einen Hobbymaler handelt.«

»Welche Farbspuren?«, wunderte sich Jungbluth.

»Reste von Ölfarbe. Sie wurden auf dem Golfschläger sichergestellt.«

»Also haben wir Fingerabdrücke?«

»Eben nicht. Der Schläger wurde abgewischt.«

»Ich werde van Gehlen noch mal einen Besuch abstatten«, kündigte Bukowski an. »Mich interessiert, was er dazu zu sagen hat, dass der Masseur mit seiner Lebensabschnittsgefährtin herumgemacht hat. Und wieso er nicht auf dem Fest war.«

Knappertz nickte. »Ich bete nur darum, dass wir bald Ergebnisse haben. Wir können uns keine Fehler mehr leisten. Denn wie man sieht, kosten sie Menschenleben.«

»Na gut«, flachste Cora. »Spätestens übermorgen servieren wir der gierigen Presse den Fastnachtskiller auf dem Tablett.« Sie warf Jungbluth einen schnellen Blick zu. »Natürlich nur, wenn er sich nicht vorher selbst ermordet.«

»Fastnachtskiller, so ein Unsinn!«, schnauzte der Leuchtturm. »Wir haben es mit einem Täter zu tun, der sich wie ein Ritualmörder gebärdet. Er gehört zum engsten Kreis der Hellendorns, jede Wette. In Wirklichkeit hat er nur eine persönliche Rechnung zu begleichen. Wir müssen rauskriegen welche, und schon sind wir im Handumdrehen beim Täter.«

Jungbluth blieb noch im Besprechungsraum sitzen, nachdem die anderen längst gegangen waren, und sah sich die Fotos vom Tatort an.

Dieser Mord war eine andere Inszenierung als die im Anna la Belle, aber er war auch eine Inszenierung. Der Mörder schien diesmal kaltblütiger vorgegangen zu sein. Beim ersten Mal hatte es so ausgesehen, als habe der Mörder Hellendorns Gesicht verhüllt. Annabelle Karmanns Leiche aber war regelrecht präsentiert worden. Auf einen Stuhl gebunden und dann wie ein Tier mit einem Pfeil erlegt.

Etwas hat mich in die falsche Richtung gelenkt, dachte Jungbluth. Ich habe mir das Videoband angeschaut und dann kam eins zum anderen. Also werde ich zu diesem Punkt zurückkehren müssen und noch mal von vorn beginnen.

Die eine Kassette steckte immer noch im Schacht des Videorekorders. Auf dem Fernsehgerät lag die andere. Jetzt erst erinnerte sich Jungbluth, dass Annabelle Karmann zwei Kassetten abgegeben hatte. Die zweite hatte er sich noch gar nicht angesehen. Kurz entschlossen tauschte er die Bänder aus und startete das Gerät.

Er sah ein bekanntes Gesicht. Der Mann trug eine Brille, die bis auf zwei hauchdünne Metallbügel keine Fassung zu haben schien. Dr. van Gehlen, Hellendorns Freund aus Studienzeiten. »Leider kann ich Ihre Bedenken nicht so recht nachvollziehen«, sagte er in die Kamera.

Hinter ihm wurde ein Logo sichtbar, aus dem Jungbluth schließen konnte, dass der Arzt sich in einem Studio des Lokalfernsehens befand. Die Kamera blieb auf sein Gesicht gerichtet, während er sich geduldig eine Frage anhörte.

Er zeigte ein gnädiges Lächeln, bevor er antwortete. »Was soll falsch daran sein, sich ein Kind anzuschauen, bevor es eins ist? Verschiedene Möglichkeiten durchzuspielen und erst dann eine Auswahl zu treffen? Ist das nicht besser, als eine schon stattgefundene Empfängnis später wieder abzubrechen?«

Die Kamera schwenkte zum Interviewer, einem jungen Mann mit Pferdeschwanz, und streifte dabei eine andere Person, die direkt neben van Gehlen saß. Jungbluth erkannte Wolfram Hellendorn.

»Der Gesetzgeber verbietet dies aber«, erklärte der Moderator.

»Darum geht es nicht«, widersprach van Gehlen. »Es fragt sich vielmehr, ob wir das Recht haben, es zu verweigern, und wie lange wir uns noch den Luxus erlauben können, Erbkrankheiten gesetzlich zu schützen.« Er führte seine Handflächen auf die bekannte Weise zusammen und trennte sie wieder. »Was denken Sie – gibt es ein Recht auf Krankheit? Ist es wirklich erwägenswert, dieses Recht einzuräumen?«

»Wir reden von Selektion«, mischte Hellendorn sich ein. »Das ist dir offensichtlich nicht klar.«

»Selektion! Die findet doch sowieso statt, ob es uns passt oder nicht. Nur dass sie momentan willkürlich stattfindet. Wir haben die Wahl, das Steuerruder sich selbst zu überlassen oder es in die Hand zu nehmen.«

»Wer hat denn das Steuer in der Hand?«, ereiferte sich Hellendorn. »Wer entscheidet, ob einer leben darf oder sterben muss?«

Jungbluth nahm die Fernbedienung in die Hand. Ein akademischer Disput half ihm nicht weiter.

»Früher entschieden Hungersnöte und Pest über Leben und Tod«, erklärte van Gehlen kühl. »Für die Spezies Mensch stellten sie ein wichtiges Regulativ dar. Die moderne Medizin hat dieses Regulativ abgeschafft. Sie darf sich nicht beschweren, dass sie jetzt in die Pflicht genommen wird.«

Jungbluth stoppte und spielte die letzte Bemerkung noch einmal ab. Er wurde sich nicht recht klar darüber, was van Gehlen damit gemeint hatte. Dann wechselte er das Band und sah sich das Karnevalsvideo noch mal an. Wieder beobachtete er die Gestalt im weißen Umhang, die er für Lasse Hellendorn gehalten hatte, ohne dass ihm eine Idee kam.

Schließlich schaltete er den Fernseher wieder aus.

Er fuhr zum Cusanus Kolleg, um sich das Bild in der Bibliothek noch einmal anzusehen, dann stöberte er vergeblich nach Informationen über eine schwarz vermummte Gestalt, die mit Pfeil und Bogen tötete. Ohne Ergebnis wollte er sich schließlich auf den Heimweg machen. Als er in den Wagen stieg, bemerkte er, dass er seinen Mantel im Internat vergessen hatte, also musste er noch einmal umkehren.

Zu Hause vor seiner Wohnungstür angekommen, hörte er von nebenan ein dumpfes, gleichförmig hämmerndes Geräusch. Frau Moltmann hatte Gäste. Keine Chance auf ungestörte Ruhe. Zehn Minuten lang wuchs sein Ärger über den Lärm, während er seinen Mantel und seine Hosentaschen immer hektischer durchsuchte. Endlich musste er sich eingestehen, dass der Schlüssel nicht an seinem Platz war. Noch einmal durchsuchte er alle Taschen, dann ging er den Weg zum Auto zurück und nahm dort jeden Millimeter Boden in Augenschein.

Der Schlüssel konnte nicht weg sein, das war schlicht unmöglich. Jungbluth überprüfte seine Manteltaschen jedes Mal, bevor er die Wohnung verließ.

Er suchte die nächste Telefonzelle und bestellte den Schlüsseldienst. Es war möglich, gab er zu. Wie auch immer es geschehen war. So etwas passierte anderen Leuten auch.

Andere Leute gerieten aber nicht in Panik.
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Nachts träumte er von der nächtlichen Gestalt, die Frau Moltmann überfallen hatte. Von dem Unbekannten, der Hellendorns totes Gesicht gehabt hatte. Inzwischen hatte dieser Mann Jungbluths Schlüssel an sich gebracht und war dabei, in seine Wohnung einzudringen.

Jungbluth hatte eine schlechte Nacht. Dreimal stand er auf und überprüfte, ob die Wohnungstür geschlossen war. Morgens erwachte er aus einem bleiernen Schlaf, der so tief gewesen war, dass er sich erst einmal orientieren musste, wo er war.

Während des Frühstücks konnte er nur an den Schlüssel denken. Er nippte an seinem Tee und begann, die Wohnung zu durchkämmen. Wenn ich nur richtig suche, sagte er sich, dann taucht er schon wieder auf. Aber der Schlüssel blieb verschwunden. Die Zeit lief Jungbluth davon. In zehn Minuten wollte er mit Bukowski zu dem Schönheitschirurgen fahren. Also rief er den Kollegen an und teilte ihm mit, dass er sich verspäten würde.

»Kein Problem«, sagte Carsten. »Lass dir Zeit. Meine Schwester fährt mich hin, sie muss in dieselbe Richtung, aber erst gegen zwölf. Wir treffen uns am besten in van Gehlens Praxis.«

Die Zeit bis zum Mittag verbrachte Jungbluth immer noch damit, Schränke und Schubladen zu durchwühlen. Erfolglos. Er dehnte die Fahndung auf bizarre Orte wie die Toilette oder den Kühlschrank aus. Einen Schlüssel, der nicht weg sein kann, dachte er, muss man an Orten suchen, wo man ihn unmöglich findet. Schließlich gab er auf, steckte den Ersatzschlüssel ein und verließ die Wohnung.

»Ich habe mit Knappertz telefoniert«, begrüßte ihn Bukowski, der im Vorgarten mit der Venusstatue auf ihn wartete. »In einer Sauna in Krefeld wurde gestern eine schwarz vermummte Gestalt gesichtet. Angeblich hat er zwei Frauen mit dem Messer bedroht.«

Jungbluth war fahrig und unkonzentriert. »Und was jetzt?«, fragte er.

»Cora ist unterwegs und hört sich mal um.«

»Na, gut.« Jungbluth deutete auf den Eingang zur Praxis. »Gehen wir hinein?«

»Nicht so eilig!« Bukowski winkte mit seiner Zigarette, die er sich gerade erst angesteckt hatte. »Der Herr Doktor ist erst vor zwei Minuten eingetrudelt. Bis dahin schmiss die Kleine am Empfang den Laden allein. Von ihr habe ich so einiges erfahren.«

»Was zum Beispiel?«

Bukowski entblößte seine nikotingelben Zähne, als er grinste. »Zum Beispiel, dass goldene Türklinken nicht unbedingt bedeuten, dass die Praxis eine Goldgrube ist.«

»Das ist interessant.« Jungbluth war mit seinen Gedanken woanders. »Aber ich bezweifle stark, dass bei den Morden Habsucht im Spiel ist.«

»Außerdem lebt van Gehlen in Scheidung. Sein Lebensstil ist, stark untertrieben, ziemlich exquisit. Wetten, dass er so manche schlaflose Nacht damit verbringt, sich vorzustellen, dass er auf all das künftig verzichten muss?«

»Trotzdem …«

»Kennst du nicht die goldene Bullenweisheit? Man nimmt, was man kriegt.«

Jungbluth setzte sich in Bewegung. »Wir sollten reingehen«, wiederholte er.

Bukowski warf seine Zigarette in den Garten, wo sie im Gestrüpp weiterqualmte. »Übrigens, wenn du mehr über deine Gedichte wissen willst, solltest du Lisanne fragen.«

»Es sind nicht meine Gedichte.«

»Sie kennt sich aus mit so was.«

»Ich weiß«, sagte Jungbluth. »Sie kennt sich auch mit Gemälden aus.«

»Wie wär's mit heute Abend?«

»Was meinst du?«

»Du kommst zum Essen und wir quetschen sie gemeinsam aus.«

»Ich weiß nicht«, sagte Jungbluth. Es war der falsche Tag für Dinge, die er sich wünschte. Dann sagte er aber doch zu.

Wie beim ersten Besuch bemerkte Jungbluth weder ein Wartezimmer noch Patienten. Trotzdem ließ der Arzt sie noch sechs Minuten warten, bis er sie in seinem Behandlungszimmer empfing.

»Wir müssen Sie leider noch mal belästigen«, sagte Jungbluth.

»Warum nicht?«, sagte van Gehlen schulterzuckend. »So lange Sie mir keine Handschellen anlegen und damit meine Patienten verschrecken.« Er nickte Oberkommissar Bukowski zu. »Hoffentlich haben Sie auch Ihr Handy wieder dabei.«

Van Gehlen bedeutete Jungbluth sich zu setzen. Bukowski hatte sich schon in einen Sessel fallen lassen. »Ich würde Ihnen gern helfen, die Morde aufzuklären, allerdings weiß ich nicht wie.« Van Gehlens Lächeln verschwand. »Es ist doch so: Hätten Sie Ihre Arbeit schneller und erfolgreicher getan, hätte Annabelle nicht sterben müssen.«

»Sie hätten uns längst helfen können«, widersprach ihm Bukowski, »wenn Sie uns neulich nicht einige Sachen verschwiegen hätten.«

»Verschwiegen? Was meinen Sie denn damit?«

»Zum Beispiel«, sagte Jungbluth, »dass Sie bei Annabelle Karmann nicht nur Wolfram Hellendorns Nachfolger waren, sondern auch sein Vorgänger.«

Van Gehlen schüttelte den Kopf. »Ich sah keinen Grund, das zu erwähnen. Schließlich haben Sie mich nicht danach gefragt.«

»Ich habe Sie nach Ihrem Verhältnis zu Hellendorn gefragt.«

»Ja.« Der Arzt sah auf seine Armbanduhr. »Also gut, ich kannte sie zuerst, aber ich sehe nicht, was an dieser Information so wertvoll sein soll. Sie sollten Ihre Zeit nicht mit solchen ineffektiven Befragungen verschwenden.«

»Sie dagegen haben genug Zeit zur Verfügung, nicht wahr?«, sagte Bukowski. »Mehr als Ihnen lieb sein dürfte.«

Van Gehlen, der sich gerade erheben wollte, erstarrte in der Bewegung. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Sie haben uns zum Beispiel auch nicht erzählt, dass Ihre tolle Praxis so gut wie pleite ist.«

»Moment mal.« Van Gehlen runzelte die Stirn und sah ratlos aus. »Sie wollen doch nicht etwa darauf hinaus, dass ich wegen meiner Schulden zum Mörder geworden bin, oder doch?«

»Ich will darauf hinaus«, präzisierte Carsten Bukowski, »dass Sie eine Yacht besitzen und ein schönes Ferienhaus in Holland. Sie haben eine sündhaft teure Praxis, aber kaum Patienten. Das Wasser steht Ihnen bis zum Hals.«

»Na und? Werden Sie mir gleich verraten, dass Sie in Wirklichkeit von der Steuerfahndung sind?«

Bukowski erhob sich und trat zu van Gehlen. Er baute sich geradezu vor ihm auf. Sein massiger Körper schien den schmächtigen Arzt gegen die Wand zu drücken. »Erster Punkt: Der kleine Krieg, den Sie gegen Ihren Exfreund geführt haben, drehte sich nicht um die Gunst einer schönen Frau. Das schieben Sie nur vor. In Wirklichkeit ging es um knallharte Moneten. Frau Karmann war Ihr Fuß in der Tür zu einem florierenden Unternehmen, dem Anna-la-Belle-Wellnesszentrum. Die Tür, die Hellendorn Ihnen vor der Nase zuschlagen wollte.«

Der Arzt blieb vollkommen gelassen. »Und deshalb habe ich ihn kaltblütig abgemurkst, oder was?«

Wieder einmal bewunderte Jungbluth die Begabung seines Kollegen, unangenehm zu werden. Aber Carsten kam viel zu früh mit diesen Beschuldigungen. Seine Mutmaßungen reichten nicht annähernd, um einen Mord zu begründen.

»Frau Karmann«, fuhr Bukowski fort, »wurde ermordet, als sie ein Stelldichein mit ihrem neuen Liebhaber hatte. Ich frage mich, was Sie wohl dazu gesagt haben? Waren Sie nicht eifersüchtig? Oder sahen Sie Ihre Felle dahinschwinden?«

»Meine Felle?«, fragte van Gehlen. »Was für Felle?«

»Ihre Yacht und Ihr Ferienhaus. Wollten Sie das aufgeben und kampflos mit Ihrer Praxis absaufen, während Annabelle den Masseur vögelte?«

Van Gehlen zuckte nicht einmal zusammen. Er rückte nun seinerseits Bukowski näher, als wollte er demonstrieren, wie trügerisch die optischen Proportionen waren. »Ich denke, das reicht, meine Herren«, sagte er knapp.

Jungbluth warf Bukowski einen strafenden Blick zu, aber der machte unbeeindruckt weiter. »Wo können wir Sie erreichen, wenn wir noch Fragen haben?«

»Sie können mich nicht erreichen.« Van Gehlen beendete das Duell, ging zur Tür und öffnete sie. Er wartete. »Ich fahre jetzt gleich für eine Woche in den wohlverdienten Urlaub. Und Sie werden ihn mir nicht verderben.«
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Die Kriminalbeamten waren seit ungefähr zehn Minuten weg, als der Arzt seine Praxis verließ. In der Linken trug er eine graue Sporttasche, mit der Rechten knöpfte er sich den Mantel zu, während er zu seinem Wagen ging. Er betätigte die Fernbedienung und stieg in seinen weißen Audi. Die Tasche warf er auf den Rücksitz. Beim Anfahren ließ er die Reifen quietschen, nicht weil er es eilig hatte, sondern weil er zu denen gehörte, die sich auf ihren schneidigen Fahrstil etwas einbilden.

Sekunden später startete auch er und folgte dem Wagen. Obwohl der Arzt ein schnelleres Auto fuhr, war es leicht, ihm zu folgen, denn der Verkehr floss zäh. Sie erreichten die Stadtmitte, kurvten um den Hauptbahnhof herum und verließen sie wieder in westlicher Richtung. Es begann zu regnen, nicht stark, aber genug, dass man die Scheibenwischer einschalten musste.

So also sah ein Tag aus, auf den er lange Jahre gewartet hatte.

Moritz' Tod hatte nichts mit seiner Krankheit zu tun gehabt. Notfälle dieser Art sind nicht selten, hatte der Arzt erklärt. Und in jener Nacht hatte es auch tatsächlich noch einen anderen Notfall gegeben. Aber nur eine Herz-Lungen-Maschine, die auf dem neusten Stand war. Das andere Gerät war alt gewesen und hätte längst ausgemustert werden müssen. Das hatte er erst später herausgefunden.

Sie fuhren in Richtung Roermond. Durchquerten Rheindahlen und passierten kurz darauf das Nato-Hauptquartier. Der Fahrer des Audi bemerkte den Verfolger nicht, also hängte er ihn nicht ab, was ein Leichtes für ihn gewesen wäre. Eine gute Viertelstunde später passierten sie bereits die niederländische Grenze und bogen in Richtung Posterholt ab. Die Straße wurde schmal. Es konnte nicht mehr weit sein.

Damals hatte er mehrere Rechtsanwälte eingeschaltet. Er hatte sich außerdem an die Presse gewandt. Wieso hatte das andere Kind überlebt und seins nicht?

»Weil jeder Fall anders liegt«, hatte der Arzt geantwortet.

»Sie meinen, weil es gesund war und an ein intaktes Gerät angeschlossen wurde.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass Sie dem behinderten Leben einen geringeren Wert beigemessen haben als dem gesunden.«

Er hatte sich um Gutachten anderer Ärzte bemüht. Immer wieder hatte er versucht, die Angestellten der Klinik zu einer Aussage zu bewegen, leider vergeblich. Immerhin war der Fall schließlich kurz von einem Fernsehmagazin aufgegriffen worden.

Aber er bekam nicht Recht. Dass der Arzt eine derartig diskriminierende Entscheidung getroffen habe, entschied die Richterin, sei eine Unterstellung, die man ihm nicht nachweisen könne.

Er hatte sich geschworen, nicht gnädig zu sein. Die Gesunden zelebrierten ihr Mitgefühl und vertuschten damit, dass sie keine Gnade kannten. Das Schicksal, sagten sie, konnte manchmal grausam sein.

Richtig. Das Schicksal begnügte sich nicht damit, die Verlierer verlieren und die Unglücklichen unglücklich sein zu lassen. Es wollte, dass die Verlierer, in ihrem unaufhörlichen Bemühen zu gewinnen, obendrein komisch aussahen. Die Unbeliebten waren zum Lachen, wie sie sich vergeblich anstrengten, gemocht zu werden. Und die Unglücklichen wirkten lächerlich auf ihrer Suche nach dem, was sie niemals erlangen würden.

Er stellte den Wagen vor einem großen, baumbestandenen Grundstück ab. Kurz vorher war der Audi in die Einfahrt eingebogen. Ein Kiesweg führte durch die Bäume hindurch, dahinter begann eine Wiese, auf der ein großzügiges Landhaus lag.

Der Feriensitz des Arztes.

Sein Plan war nicht ausgeklügelt. Er verließ das Auto und überprüfte den Inhalt seiner Manteltaschen. Es war alles da: das Eisenrohr, das Messer, die Maske. Er betrat den Garten und ging ein Stück den Weg entlang. Von weitem sah er die Rücklichter des Audi in der Garage aufleuchten. Der Fahrer stieg aus, dann fuhr das Tor herunter.

Der Eindringling sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Zur Sicherheit ließ er zirka fünf Minuten verstreichen. Im Schutz der Bäume zog er seine schwarze Maske über. Dann näherte er sich dem Haus.

Alle Fenster waren mit schwarzem Gusseisen vergittert. Vermutlich gab es auch eine Alarmanlage. Es wäre nicht einfach, in das Haus einzubrechen. Aber das war auch nicht nötig.

Er klingelte.

»Ja?«, meldete sich eine hektische Stimme.

»Kriminalpolizei«, sagte er. »Wir haben noch ein paar Fragen.«

»Nicht schon wieder!«, regte der Arzt sich auf. »Ich habe Ihnen doch eben noch klipp und klar gesagt –«

»Nur ein paar Minuten«, beharrte er.

»Also, das ist doch … na schön, warten Sie.« Der Türöffner schnarrte.

Die Richterin war nicht dabei gewesen, als der Arzt etwas später seine Maske hatte fallen lassen. Das Gerichtsurteil hatte ihn sicher und noch überheblicher gemacht. Für ihn war er jetzt nicht mehr zu sprechen gewesen. Also hatte er beschlossen, ihm auf der Geburtstagsparty auf die Pelle zu rücken. Es war nicht einfach gewesen, zu ihm vorzudringen. So hatte er gelernt, sich auf Festen einzuschleichen, zu denen er nicht eingeladen war. Der Überraschungseffekt bot manchen Vorteil.

Die Tür öffnete sich und der Mann sah ihn an. Er hätte augenblicklich reagieren müssen. Aber weil er nicht im Geringsten darauf gefasst war, in eine schwarze Maske zu blicken statt in ein Gesicht, war er wie gelähmt. Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn. »Was …?«

Im selben Augenblick traf ihn das Stück Heizungsrohr am Kopf. Er sackte wie tot zusammen.

Sein Angreifer verlor keine Zeit, trat in den Hausflur und zog die Tür zu. Das Heizungsrohr ließ er in die Tasche seiner Kutte gleiten. Mit einem großen Schritt stieg er über den leblosen Körper. Der Arzt trug ein sportliches Sweatshirt und eine Jogginghose. Er hatte wohl vorgehabt, seinen Urlaub mit einem Waldlauf zu beginnen. Der Mann packte sein Opfer bei den Schultern und zog es aus dem Flur ins Wohnzimmer.

Der Raum war nicht sehr geschmackvoll, aber aufwendig eingerichtet. Die Wand füllte ein weiß lackiertes Bücherregal mit Urlaubslektüre aus und an der Fensterfront befand sich ein rustikaler Esstisch mit schweren Holzstühlen. Auf dem Tisch legte er Klebeband und Kordel zurecht.

Er beugte sich zu dem Bewusstlosen hinunter und richtete den Oberkörper auf. Dann begann er, ihn auszuziehen, während er zu ihm sprach. »Es mag sehr hart klingen, hast du damals auf dieser Party gesagt, aber der eigentliche Fehler ist, eine solche Krankheit auf die Welt zu bringen. Das hast du gesagt: eine solche Krankheit! Wir Ärzte sollen dann Wunder wirken, aber die Hilfe kommt zu spät. Das Kind ist viel früher schon in den Brunnen gefallen.«

Der Arzt war nun nackt bis auf die Unterhose. Der Mann über ihm nahm den Strick und fesselte Hand- und Fußgelenke seines Opfers.

»Auf dem Fest warst du nicht mehr nüchtern. Geben Sie niemand anderem als sich selbst die Schuld am Tod des Kindes, hast du voller Mitgefühl gesagt. Und dass du eigentlich mich der Fahrlässigkeit bezichtigen solltest. Sie haben sich den kostspieligen und aberwitzigen Luxus eines Kindes geleistet, das wahrscheinlich nicht lebensfähig war. Das sind deine Worte.«

Sein Opfer kam zu sich. Der Arzt riss die Augen auf und verfolgte jede Bewegung seines Angreifers. Dabei zerrte er an seinen Fesseln. Das Klebeband auf seinem Mund blähte sich auf und fiel wieder zusammen.

»Du musst nicht deshalb sterben«, erklärte der Mann mit der schwarzen Maske dem Gefangenen, »weil du schuldig bist. Du bist nicht schuldig. Das Gericht hat das bestätigt. Keiner ist schuldig. Dass du ein attraktiver und erfolgreicher Mann bist in der Blüte deiner Jahre, dafür kannst du nichts. Aber der Tod ereilt alle und macht keine Unterschiede. Vergiss das nicht.«

Er hatte die Tücher und den Draht vergessen. Ohne sie konnte er nicht fortfahren. Also ließ er den Gefesselten auf dem Boden liegen und verließ das Haus. Er öffnete den Kofferraum und holte die Bettlaken und die Spule mit dem Draht. Während er ins Haus zurückging, wurde ihm klar, dass es nicht nur darum ging, den Arzt bezahlen zu lassen. Was er tat, hatte mehr als nur eine persönliche Dimension.

»Als Mediziner muss man in der Lage sein, Emotionen aus seiner Arbeit herauszuhalten«, erklärte er dem Arzt, als er zurück war. »Das habe ich von dir. Du sagtest auch: Wenn wir die Krankheit besiegen, müssen wir der Spezies Mensch auch ein Regulativ geben, das sind wir ihr schuldig. Also bitte, hier bin ich.«

Er zog das Messer aus der Tasche und legte es auf den Tisch.

Der Gefangene sah die Waffe. In seinen Augen war helle Panik.

»Du hast ein schönes Haus«, sagte der Besucher. »Es ist sehr einsam gelegen. Und es hat einen kleinen Keller. Hierzulande ist das selten.«
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Man hatte den Attentäter aus Krefeld gefasst. Es handelte sich um einen Arbeitslosen, dessen Freundin ihn wegen eines Schönlings aus dem Fitnessstudio verlassen hatte. Die Berichte über den Fastnachtsmörder, so gab er an, hätten ihn zu seiner Tat inspiriert. Darin bestand die einzige Verbindung zur Mönchengladbacher Mordserie. Willeke kehrte mit leeren Händen zurück.

Nach dem Gespräch mit van Gehlen hatte Jungbluth eine kurze, fruchtlose Auseinandersetzung mit Guido Knappertz. Der Leiter der Mordkommission war es leid, auf der Stelle zu treten und dafür in der Öffentlichkeit den Kopf hinhalten zu müssen. Jungbluth kam nicht damit zurecht, untätig an seinem Schreibtisch zu sitzen. Er versuchte, sich auf die Mordfälle zu konzentrieren, bekam aber den verlorenen Schlüssel nicht aus dem Kopf. Anhand einer Liste ging er Punkt für Punkt seinen Tagesablauf durch, in der Hoffnung, damit die winzige tückische Sekunde aufzuspüren, in der ihm der Schlüssel abhanden gekommen war.

Schließlich stand er auf, trat ans Fenster und starrte auf den Parkplatz im Innenhof des Präsidiums hinunter. Mein Problem ist, dachte er, dass ich versuche, mich im leeren Raum voranzutasten. Es gibt keine Wände, nichts, was ich berühren könnte. Vorher war ich mir sicher, wie sich alles abgespielt hat. Ich sah den Täter vor mir und konnte jeden seiner Schritte nachvollziehen. Jetzt bin ich wie der Mann auf der Straße, der seinen Hausschlüssel im Rinnstein verloren hat. Aber er sucht nicht dort, sondern im Lichtkegel der Straßenlaterne, weil er nur im Hellen etwas sehen kann.

Auch wenn Lasse Hellendorn nicht der Fastnachtsmörder sein konnte, hatte sein Selbstmord bewiesen, dass er mit der Sache zu tun hatte.

Richtig oder falsch? Falsch, sagte Stiller. Wieso? Weil er den Jungen gemocht hatte und ihn als Unschuldigen in seiner Erinnerung behalten wollte. Ein verständlicher Wunsch. Aber er war nicht der Einzige, der Lasse für unschuldig hielt.

Die Ablehnung durch seinen Vater und der katholische Muff, nicht die Verzweiflung über die begangenen Morde trieben ihn zum Selbstmord.

Dieser Ansicht war Leonore Jessen, Lasses Mutter, die ihren Sohn als ›Fall‹ bezeichnet hatte. Glauben Sie mir, Kommissar, ich kenne Hunderte von Fällen wie diesen. Besser hätte sie die Distanz zu ihrem Sohn nicht beschreiben können. Aber wieso hatte ihre Konkurrentin, Annabelle Karmann, Leonores Liebe zu ihrem Sohn als hündisch bezeichnet?

Jungbluth ging zur Garderobe und zog seinen Mantel über. Er musste Leonore noch einmal sprechen.

Knappe zwanzig Minuten später fuhr er auf die A 57 in Richtung Köln auf. Während er den Wagen auf die Überholspur lenkte, wurde ihm klar, dass er die Psychologin fürchtete, weil sie ihn zu durchschauen schien.

Dank seines zwanghaften Orientierungsbedürfnisses fiel es Jungbluth leicht, die Adresse wiederzufinden. Bei Tag machte das Kölner Neubauviertel einen trostlosen Eindruck. Das Terrain schien fast nur aus Lehm zu bestehen, gespickt mit unzähligen Pfützen jeder Größe, in denen sich die Regentropfen tummelten. Zwischen den Häusern standen Bauwagen, Betonmischer und Bulldozer. Auf dem spärlichen jungen Rasen des Nachbargrundstücks der Jessen lag ein buntes Kinderfahrrad.

Leonore öffnete ihm. »Sie haben aber Glück, Herr Kommissar«, sagte sie. »Normalerweise würde ich um diese Zeit arbeiten.«

»Ich würde mich gerne mit Ihnen über die Bilder unterhalten«, sagte Jungbluth.

Sie schien sich nicht recht erinnern zu können. »Welche Bilder?«

»Die Gemälde in Ihrem Treppenhaus. Sie sagten damals, die Urheber des Bestialischen sind biedere Menschen.«

»Kommen Sie herein.« Die Psychologin führte ihn in das Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lag die TV-Fernbedienung. Daneben stand eine halb volle Flasche Rotwein.

Jungbluth zog es vor stehen zu bleiben.

»Was wollen Sie wirklich von mir wissen, Herr Kommissar?«, fragte Leonore.

»Ich wüsste gerne, was Sie damit gemeint haben. Wir suchen einen biederen Menschen, der einen bestialischen Zug hat. Und ich glaubte, den Fall gelöst zu haben.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das glaubten?«, fragte sie.

Jungbluth mochte diese Art von Fragen nicht. »Ich verstehe nicht«, gab er zurück.

»Ich will darauf hinaus, dass Sie sich selbst meinen.«

»Mich selbst?«

»Der biedere, ängstliche Mensch fühlt sich von roher Grausamkeit auf magische Weise angezogen. Sie wissen, wie das ist. Sie tragen Ihre Handschuhe, um mit nichts in Berührung zu kommen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und sah aus dem Fenster zum Nachbargrundstück mit dem Kinderfahrrad hinüber. »Ich bin mir sicher, dass bei Ihnen zu Hause peinliche Ordnung herrscht. Gleiche Abläufe, ständig wiederkehrende Rituale.« Leonore trat zum Tisch, goss Rotwein in das Glas und nahm einen guten Schluck.

Und ich hätte geschworen, es ist das Glas von ihrem Freund, dem Künstler, wunderte sich Jungbluth. »Was wollen Sie von mir?«

»Sie wundern sich, dass ich Rotwein trinke, nicht wahr? Es ist erst halb vier nachmittags und sie gießt sich schon einen ein, das denken Sie doch.«

»Sie wissen nicht, was ich denke«, wehrte sich der Kommissar. »Sie wollen es auch nicht wissen.«

Leonore Jessen lachte auf. Ihr ernstes Gesicht verzerrte sich und ließ sie noch fremder aussehen. »Tja, das ist der Preis, den Sie zahlen. Von den Tabletten sind Sie runter, dafür müssen Sie ab und zu einen heben.«

Jungbluth startete einen Gegenangriff. »Mich interessiert vor allem: Wieso haben Sie vor mir verheimlicht, dass Sie eine sehr enge Beziehung zu Lasse hatten? Schließlich war er Ihr Sohn. Sie haben über ihn gesprochen, als sei Ihnen das peinlich.«

Leonore Jessen stellte das leere Glas auf den Tisch zurück. Sie richtete sich auf und sah Jungbluth an. Die Psychologin war nicht betrunken. Sie war beherrscht und ernst. Angriffsbereit, fand Jungbluth.

»Einen Moment«, sagte sie. »Wir waren noch bei Ihnen, Herr Kommissar. Ihre peinliche Ordnung ist die eine Seite. Es gibt auch noch eine andere.«

»Was für eine andere?«

»Könnte es sein, dass Sie Ihr Leben damit zubringen, Türen zu vermeiden, weil Sie ahnen, was sich dahinter verbirgt? Als ich das mit der biederen Bestie damals sagte, meinte ich nicht meinen Sohn damit. Sondern Menschen wie Sie.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, beharrte er.

»Und Sie nicht meine! Es ist Ihr Fall, Kommissar Jungbluth. Ein Mörder wütet im Gewand der Pest und Sie zerbrechen sich den Kopf, warum er das tut. Dabei ist die Antwort so simpel! Sie haben krankhafte Angst vor Ansteckung, deshalb mordet die Pest.«

Jungbluth spürte Wut in sich aufwallen. Er hatte das Gefühl, dass Leonore Jessen ihm die Kleider vom Leib riss und sich über seinen nackten, verwundbaren Körper vor aller Welt lustig machte.

»Wussten Sie«, fuhr Leonore fort, während sie ihn umkreiste wie ein Staranwalt den Zeugen beim Kreuzverhör, »dass die Pest zwei Gesichter hatte? Die Menschen ahnten nichts davon und das machte sie zur leichten Beute. So geht es Ihnen auch. Sie bilden sich ein, das Gesicht zu kennen. Aber das hilft Ihnen nicht viel, denn Sie kennen ja das andere nicht.«

»Lassen Sie diese psychologischen Spielchen«, verlangte er, um einen barschen Ton bemüht. »Ich bin auf der Suche nach einem Mordmotiv. Deshalb bin ich hergekommen.«

»O nein, Sie brauchen kein wirkliches Motiv, Herr Kommissar. Wozu denn? Sie klären diese Verbrechen schließlich auf. Das ist Ihr Motiv. Verstehen Sie denn nicht? In Ihrem Fall genügt ein explosives Gemisch aus zwanghafter Ordnungssucht und verdrängter Aggression.«

»Hören Sie auf!«, schrie Jungbluth sie an. »Ich sage Ihnen, Schluss mit diesem Unsinn!«

Leonore Jessen zeigte ihm ein kaltes Grinsen. »Bitte sehr, Herr Kommissar. Treten Sie näher. Schlagen Sie mich. Sie wollen mich doch ins Gesicht schlagen. Also los!«

Jungbluth machte einen Schritt auf sie zu. Er atmete schwer. Seine Hände zitterten. Er versuchte, sie zur Ruhe zu bringen, indem er sie zur Faust ballte.

»Die Wahrheit ist«, flüsterte die Psychologin, »dass Sie mich töten wollen, nicht wahr?«

Hinter ihr öffnete sich die Tür und jemand betrat den Raum. Das brachte Jungbluth wieder zu sich.

»Was ist denn hier los?«, fragte Daniel Brunotte. In jeder Hand trug er eine volle Einkaufstüte.

»Frag nicht so blöd«, herrschte Leonore ihn an. »Lass uns allein.«

Jungbluth schüttelte den Kopf. »Sie …«, setzte er an. Dann riss er sich los. Er stürzte aus dem Zimmer und verließ das Haus.

»Herr Kommissar!« Brunotte kam hinter ihm her.

Jungbluth blieb stehen.

»Hören Sie mir zu, Herr Kommissar.«

»Nein«, sagte Jungbluth. Er hatte genug. Die Psychologin hatte sein Inneres in ein Chaos verwandelt.

Aber Brunotte ließ sich nicht abschütteln. »Sie ist so, weil der Tod des Kleinen ihr so nahe geht, und sie kann es nicht zeigen, verstehen Sie?« Er redete, während er Jungbluth auf dem Weg zu seinem Auto folgte. »Für Sie mag das so aussehen, dass Leo nichts für mich übrig hat. Aber so ist sie. Sie ist ein schwieriger Mensch. Leo wirkt nur stark und unangreifbar, aber das ist sie nicht. Sie braucht einen Menschen, der sie beschützt. Deshalb müssen Sie mir –«

Jungbluth saß schon am Steuer seines Wagens, zog die Fahrertür zu und sperrte Brunotte aus. Startete den Wagen und fuhr los. Im Seitenspiegel sah er Brunotte, der hinter ihm gestikulierte. Jungbluth verirrte sich zweimal im Neubauviertel und überfuhr eine rote Ampel, bevor er die Bundesstraße wiedergefunden hatte.

Immer noch zitterten seine Hände. Sein Herz schlug wie wild. Leonore Jessen hatte ihn an seine Grenze geführt und er hätte sie um ein Haar überschritten. Er hatte die Frau nicht nur gehasst. Beinahe hätte er sie getötet. Als sie ihn herausforderte, hatte er das Bild aus seinen Traum vor sich gesehen: Annabelle Karmann im Augenblick ihres Todes, hilflos auf einem Stuhl gefesselt, in Todesangst. Annabelle hatte Leonore Jessens Gesicht gehabt.

Jungbluths Rückfahrt war eine heillose Flucht. Irgendwann dämmerte ihm, dass die von hinten heranfahrenden Autos mit dem wütenden Hupen ihn meinten, weil er stur mit Tempo sechzig über die Autobahn schlich. Bei Neuss-Büttgen nahm er die Ausfahrt, hielt am Straßenrand und stellte den Motor ab. Mit beiden Händen umklammerte er das Lenkrad und starrte eine Ewigkeit lang auf den Grünstreifen am Straßenrand. Er atmete langsam ein und aus, um ruhiger zu werden. Gleich wenn er ins Präsidium zurückgekehrt war, würde er mit Guido reden und ihn bitten, aus dem Fall aussteigen zu dürfen. Ein Beamter der Mordkommission, der selbst in der Gefahr schwebte, einen Mord zu begehen, war nicht tragbar.

Erst als er zu Hause das vertraute Treppenhaus betrat, beruhigte er sich allmählich wieder.

Er dachte daran, dass Brunotte alles dafür tat, wie ein starker Mann zu wirken. Einer, der andere beschützen und sich Respekt verschaffen konnte. Deshalb trug er diese Unterhemden, die seine Muskeln betonen sollten. Es war sein Traum. Leonore Jessen würde ihm diesen Traum nie erfüllen, weil sie davon lebte, Menschen, die ihr nahe standen, zu demütigen. Jungbluth tat Brunottes Verbissenheit Leid. Der Mann kämpfte auf verlorenem Posten.

Jungbluth hatte vor, seine. Klamotten zu wechseln und vielleicht einen Tee zu trinken. Dann würde er wieder zum Präsidium fahren. Aber noch während er die Treppe hinaufstieg, bemerkte er, dass seine Wohnungstür offen stand. Augenblicklich kehrte der Schock in seinen Körper zurück.

Es ist so, wie ich befürchtet habe: Jemand hat den Schlüssel gefunden und ist hier eingebrochen, war sein erster Gedanke.

Er ging hinein und erwartete das übliche Chaos einer durchwühlten Wohnung: herausgerissene Schubladen, Papiere auf dem Boden zerstreut, umgeworfene Möbel.

Aber nichts dergleichen fand er vor. Jungbluth ging von Zimmer zu Zimmer. Die Schubladen waren geschlossen, die Möbel standen an ihrem Platz. Alles war so, wie er es verlassen hatte. Bis auf den Geruch. Er war nicht aufdringlich, aber deutlich wahrnehmbar. Jungbluth zog den Atem durch die Nase ein. Eine unangenehme, scharfe Note. Es roch nach Essig.

Außerdem war das Fenster im Badezimmer aufgeklappt. Jungbluth war sich sicher, es geschlossen zu haben. Er lüftete immer nach dem Duschen, schloss das Fenster aber nachts und bevor er die Wohnung verließ. Was hatte der Mann hier gewollt? Woher kam der Geruch?

Der Essig in der Küche stand an seinem Platz. Die Flasche war so gut wie leer und setzte Staub an, weil Jungbluth sie selten benutzte. Es gab keinerlei Anzeichen, dass jemand sie vor kurzem bewegt hatte.

Ich habe Glück gehabt. Welcher Einbruch verläuft schon so glimpflich?

Aber darum ging es nicht. Es ging um das Gefühl, seiner selbst nicht sicher zu sein. Auf einmal wusste er nicht mehr, hatte er das Fenster nicht doch offen stehen lassen? Hatte er die Tür vielleicht nicht richtig zugezogen? Wenn ich aber nicht weiß, was wirklich ist und was nur eingebildet, dann weiß ich bald auch nicht mehr, wer ich bin.

Es war gegen fünf, als er das Haus verließ und sich zu dem Café in der Innenstadt aufmachte, in dem er sich mit Lukas Stiller getroffen hatte. Während die eigene Wohnung fremder wurde, klammerte er sich an die Spur von Vertrautheit, die dieser Ort für ihn ausstrahlte, weil er schon zweimal hier gesessen und aus dem Fenster geschaut hatte.

Dann fiel ihm ein, dass er bei Bukowski zum Abendessen eingeladen war.

Er zahlte und kehrte nach Hause zurück, um sich umzuziehen. Eine Dreiviertelstunde später stellte er den Wagen vor dem winzigen Reihenhaus ab.

Jungbluth hatte sich gegen einen Anzug entschieden. Er wollte vermeiden, dass Lisanne glaubte, er habe sich ihretwegen herausgeputzt. Er war der Kollege, den ihr Bruder zum Abendessen mitbrachte, kein Verehrer, der ihr den Hof machte.

Lisanne Bukowski öffnete ihm. Sie trug ein dunkles, weit ausgeschnittenes Kostüm und sah verführerisch aus.

Jungbluth überreichte ihr sein Mitbringsel, eine Flasche Rotwein.

»Carsten ist leider noch nicht da«, sagte sie und schenkte ihm ihr trauriges Lächeln. »Joel, sein Sohn, hatte einen Unfall mit dem Rad. Vielleicht kommt er später.«

»Hoffentlich nichts Ernstes?«, erkundigte sich Jungbluth pflichtgemäß. Er ärgerte sich darüber, dass Bukowski ihn allein ließ. Jetzt wurde nichts aus der unverbindlichen Rolle des Kollegen, der zum Abendessen kam.

»Nein, Gott sei Dank nicht, nur eine Platzwunde. Aber Carsten ist sicherheitshalber hingefahren.«

Lisanne hatte eine Lasagne vorbereitet. Er sah ihr dabei zu, wie sie Salat anrührte, dann aßen sie. Carsten ließ sich nicht blicken.

Jungbluth lobte den Auflauf, aber blieb ansonsten wortkarg.

Sie versuchte, ihn aus sich herauszulocken, indem sie ihn über den Fall befragte.

Also schilderte er ihr mit kurzen Worten die Sackgasse, in die die Kripo geraten war. »Ich habe uns da hineinbefördert«, fügte er hinzu. »Aber so geht es, wenn man sich seiner Sache zu sicher ist.«

»Aber in einem haben Sie doch Recht behalten«, sagte sie. »Ich meine, was die Theorie angeht, dass der Mörder sich als Pest inszeniert.«

»Ja«, gab Jungbluth zu. »Beim ersten Mal war er die weiße Gestalt auf dem Bild. Jetzt kam er in Schwarz und benutzte Pfeile als Mordwaffe.«

»Die Pest als schwarzer Dämon, der Pfeile auf die Menschen abschießt. Das ist ein verbreitetes Motiv.«

»Gibt es denn noch viele andere?«

Lisanne nickte. »Als böser Geist, der eine schwarze Flüssigkeit über die Menschen gießt, um die Luft zu verpesten. Als blutiger Leichnam. Oder als Jungfrau, die die Menschen infiziert, indem sie ein rotes Tuch in ihr Haus flattern lässt. Das sind aber längst nicht alle. Wenn der Serienmörder sie alle benutzen will, wird es eine lange Serie.«

»Wir glauben nicht daran, dass es sich um einen Serientäter im üblichen Sinn handelt«, erklärte Jungbluth. »Serienmörder vollziehen ein Tötungsritual, um ihren Machttrieb auszuleben. Sie haben keinerlei persönliche Beziehung zu ihren Opfern, außer vielleicht dass diese einer Person ähnlich sehen, die den Mörder einmal tief gekränkt hat. In unserem Fall ist den Morden aber gemeinsam, dass sie sich in einer begrenzten Gruppe abspielen. Der Familie Hellendorn.«

»Könnte es sich nicht um eine Art Kreuzzug handeln?«, schlug Lisanne vor.

»Ein Kreuzzug?«

»Die Idee kam mir, als wir uns das Gemälde ansahen. Zur Zeit der großen Pest konnten nur Privilegierte es sich leisten, der Gesellschaft der Kranken und Sterbenden den Rücken zu kehren. Sie lebten auf ihren Anwesen und feierten rauschende Feste, weil sie glaubten, den Tod so aussperren zu können. Viele haben ihnen das als Mitleidlosigkeit ausgelegt.«

»Aber gegen wen sollte sich der Kreuzzug richten?«

»Angenommen, jemand rächt sich an wohlhabenden, schönen Menschen, weil er in ihnen die Verkörperung menschlicher Kälte sieht.«

»Ja«, meinte Jungbluth ausweichend, ohne daran zu glauben. »Das wäre ein Gedanke. Aber der Fall liegt meistens nicht so einfach. In der Regel vermischen sich Motive und Leidenschaften.«

Lisanne stand auf und nahm die Lasagne aus dem Ofen. »Wie wär's mit einem Nachschlag?«

»Ja, gern«, sagte Jungbluth. »Sie ist ausgezeichnet.«

Er fühlte sich nun tatsächlich besser, entspannter. In den vergangenen Minuten hatte er nicht ein Mal an den verlorenen Schlüssel denken müssen.

»Wissen Sie, Dirk Jungbluth«, sagte Lisanne und goss ihnen Wein nach, »ich bin der Meinung, dass zwei Menschen, die ein gemütliches Abendessen wie dieses miteinander genießen, einander nicht siezen sollten. Wie steht es mit Ihnen?«

Sie stießen auf das Du an und Lisanne gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Jungbluths Herz schlug schneller. Es war ihm egal, dass Carsten Bukowski jeden Moment hereinkommen könnte. Mit Appetit machte er sich an die zweite Portion Abendessen. Dann bemerkte er, dass sie ihm zusah, und fühlte sich beobachtet.

»Sind Sie – bist du schon satt?«

Lisanne grinste. »Ich kann einfach nicht mehr.« Sie nahm ihre Gabel, beugte sich zu ihm herüber und fischte einen Bissen von seinem Teller. »Es fällt eben nur schwer, aufzuhören«, sagte sie und führte die Beute zu ihrem Mund. Obwohl sie die linke Hand darunter hielt, fiel ein wenig von der Gabel auf den Teller zurück.

Jungbluth aß nicht weiter. So unauffällig wie möglich legte er die Gabel neben den Teller, in der Hoffnung, dass sie keine Notiz davon nehmen würde. Wenn doch, machte er sich keine Illusionen darüber, dass sie es als Brüskierung auffassen musste. Eine weitere Fortsetzung des Abends würde sich erübrigen. Wie auch immer, er konnte nicht anders.

Lisanne entging seine Reaktion nicht. »Du bist also doch schon satt?«, wunderte sie sich.

Jungbluth nickte und verzog ungeschickt das Gesicht. Es ist mir unmöglich, von einem Teller zu essen, den auch ein anderer benutzt, hätte er sagen müssen, aber das kam nicht über seine Lippen. Du denkst, es ist leicht, aber ich kann es einfach nicht. »Es war sehr lecker, aber jetzt ist es genug«, log er stattdessen.

Er wusste nicht, ob Lisanne Verständnis für seine Angst vor Ansteckung aufgebracht hätte. Aber sie fühlte, dass er gelogen hatte, und bezog sein Zögern auf sich.

Als Jungbluth sich zehn Minuten später verabschiedete, hielt sie ihn nicht zurück.

Der Abend hatte unter einem schlechten Vorzeichen gestanden, er hatte es geahnt.

Jungbluth fuhr nicht nach Hause. Wenige hundert Meter von Lisannes Haus entfernt stoppte er den Wagen am Straßenrand. Willst du es wirklich dabei bewenden lassen?, fragte er sich. Damals, nachdem Tina gegangen war, hatte er sich nicht vorstellen können, je wieder mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Lisanne Bukowski aber faszinierte ihn. Es ließ ihm keine Ruhe, sie gekränkt zu haben. Alles war ein lächerliches Missverständnis, weiter nichts. Nein, er wollte es nicht dabei bewenden lassen.

Jungbluth stieg aus und kehrte zu Fuß zum Haus der Bukowskis zurück. Während er den Nieselregen im Gesicht spürte, überlegte er fieberhaft, was er ihr sagen würde, wenn sie ihm die Tür öffnete. Einfach dastehen und kein Wort herausbringen würde alles noch schlimmer machen.

Jungbluth stand vor dem Haus, hatte die Hände in den Manteltaschen und sah durch das gewellte Glas der Haustür Lisannes diffusen Schatten, der sich durch den erleuchteten Flur bewegte. Wahrscheinlich war sie noch dabei, das Geschirr abzuräumen.

Ich werde es tun, ermutigte er sich. Ich muss es tun. Es steht so viel auf dem Spiel.

In diesem Moment knurrte es hinter ihm.

Jungbluth fuhr herum.

Auf dem Bürgersteig stand ein weißhaariger Mann mit einem kleinen Hund, der an der Leine in Jungbluths Richtung zerrte.

»Los, komm schon«, drängte der Mann und warf dem Kommissar einen kurzen, misstrauischen Blick zu. Er zog das Tier zu sich heran und lotste es durch den Vorgarten des Nachbarhauses.

Jungbluth hörte, wie die Tür zufiel. Es war vorbei. Der Mut, den er zusammengenommen hatte, hatte nicht mehr als zwei Sekunden gereicht. Der Köter hatte es vermasselt.

Zwanzig Minuten später war er zu Hause. Der Essiggeruch hielt sich immer noch in der Wohnung. Damals haben sie das Zeug zum Desinfizieren benutzt, erinnerte sich Jungbluth. Er hatte davon gelesen. Die Leute waren wie die Fliegen gestorben und die Gesunden hatten geglaubt, die Ansteckung, wie auch immer sie zustande kam, mit einem scharfen, unangenehmen Geruch in Schach halten zu können.

Es klingelte.

Jungbluth hatte den Mantel noch nicht ausgezogen.

Anke Moltmann stand im Treppenhaus und hielt einen Schlüssel hoch. »Haben Sie den zufällig vermisst?«, erkundigte sie sich.

Jungbluth nahm ihn entgegen und begutachtete ihn eingehend. »Ja. Das ist mein Wohnungsschlüssel. Wo haben Sie den her?«, fragte er fast vorwurfsvoll.

»Er lag bei mir unter der Matte. Und da dachte ich –«

»Ja, danke«, murmelte Jungbluth zerstreut. »Wie ist er da bloß hingekommen?«

»Tja, so geht's manchmal. Wahrscheinlich hat jemand ihn gefunden und gedacht, es wäre meiner.«

»Also, danke noch mal«, sagte Jungbluth und wollte die Tür schließen.

»Wo ich gerade schon hier bin«, hielt ihn seine Nachbarin zurück, »kann ich Sie auch gleich um Verständnis bitten.«

»Verständnis? Wofür?«

»Am Mittwoch feiere ich in meinen Geburtstag hinein. Ich habe ein paar Gäste eingeladen und wollte nur Bescheid sagen wegen der Lärmbelästigung.«

»Ein paar Gäste?«, erkundigte sich Jungbluth. »Wie viele denn?«

»Nicht viele. Fünfundzwanzig oder dreißig. Ich verspreche, dass es nicht zu laut wird. Aber man hat ja nur einmal Geburtstag, nicht wahr?«

Jungbluth lächelte nicht zurück. Schon wenn sie einen zu Besuch hat, dachte er, hält mich ihre hämmernde Musik vom Schlafen ab.

»Nein«, sagte er.

»Nein?« Anke Moltmann legte ungläubig den Kopf zur Seite. »Nein, was?«

»Dieses Wochenende war es schon laut genug. Es reicht. Feiern Sie doch in einem Restaurant oder so. Jedenfalls nicht hier.«

Frau Moltmanns Freundlichkeit war wie weggewischt. Zornesröte schoss in ihr Gesicht. »Ich wollte nur Ihren Schlüssel zurückbringen«, erregte sie sich, »aber Sie nicht um Erlaubnis fragen. Wenn Ihnen nicht passt, dass ich feiere, dann übernachten Sie doch in einem Hotel – oder so.« Damit machte sie kehrt.

»Sie wohnen nicht allein in diesem Haus!«, rief er ihr nach. »Sie wissen genau, dass Sie hier nicht tun können, was Sie wollen.«

»Nein, kann ich nicht?«

»Sie werden es erleben!«

»Ach ja, ich vergaß, dass Sie ein Bulle sind!« Sie knallte die Tür hinter sich zu.

Jungbluth setzte sich wieder an den Küchentisch. Er ärgerte sich über die Auseinandersetzung und über seine Nachbarin, die offenbar glaubte, sich alles herausnehmen zu dürfen. Er ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Aber er sah nicht hin. Allmählich verlagerte der Ärger seinen Schwerpunkt. Am Ende richtete er sich nur noch auf Jungbluth selbst. Frau Moltmann hatte Recht, man hatte schließlich nur einmal im Jahr Geburtstag. Und er hatte ihr seine Wut über diesen misslungenen Tag an den Kopf geworfen.

Das Telefon klingelte.

Jungbluth schaltete den Fernseher wieder aus und nahm den Hörer ab. »Jungbluth«, meldete er sich.

»Hier ist Carsten.« Bukowski klang anders als sonst. Er war außer Atem. »Kannst du herkommen?«

»Ja. Was ist denn passiert?«

»Der Killer. Er ist hier gewesen.«

»Hier?« Jungbluth spürte, wie sein Mund trocken wurde.

»Bei uns zu Hause. Dieses Mal hatte er es auf Lisanne abgesehen.«
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Obwohl er sich sofort auf den Weg machte, brauchte er eine halbe Stunde, bis er den Wagen vor Lisanne Bukowskis kleinem Reihenhaus parken konnte. Fast sieben Minuten hatte er vor einem geschlossenen Bahnübergang gewartet. Während dieser Ewigkeit hatte er sich an der spärlichen Information festgehalten, die er Carsten Bukowski entlockt hatte: Sie lebt und ist nur leicht verletzt.

Vier Streifenwagen standen vor dem Haus. Zwei Schutzpolizisten waren damit beschäftigt, Passanten zurückzuhalten. Jungbluth betrat das Haus und sah Cora, die ihm kurz zuwinkte, während sie mit zwei Beamten von der Kriminaltechnik sprach.

Lisanne war nicht mehr im Haus. Vor zwei Minuten erst hatte man sie mit der Ambulanz ins nächste Krankenhaus gefahren. Jungbluth verfluchte die Bahnschranke.

Er ging hinaus in den Garten, wo Carsten Bukowski auf dem teppichgroßen Rasenstück von einem Bein auf das andere trat und Zigarettenqualm in den nächtlichen Himmel blies.

Jungbluth fand, dass er blass aussah. Aber vielleicht war auch der Strahler schuld, der den Garten mit weißem kaltem Licht flutete. »Was ist passiert?«, fragte er.

Bukowski hatte seinen Tabakbeutel hervorgeholt und legte sich ein Blättchen zurecht, als er merkte, dass er bereits eine Zigarette rauchte. »Sie stand unter Schock«, sagte er. »Hat kaum ein Wort herausgekriegt. Aber ich hab's mir folgendermaßen zusammengereimt: Es klingelte an der Tür. Sie machte auf und da stand der Typ in einem weiten hellen Umhang. Darunter trug er Schwarz, außerdem eine schwarze Maske über dem Gesicht.«

»Unser Mann also«, sagte Jungbluth.

Bukowski warf seine Kippe weg und begann, eine neue zu rollen. »Er zwängte sich herein, zückte seine Sichel und packte Lisanne am Handgelenk. Als sie schreien wollte, ritzte er ihr in den Oberarm. Zum Glück ist es nur eine leichte Fleischwunde.« Er paffte. »Hinterlässt eine kleine Narbe.«

»Aber wie hat sie es geschafft, ihm zu entkommen?«

»Sie hatte unglaubliches Schwein. Der Flur hat Steinboden, in der Küche sind Holzdielen, die später überfliest wurden. Also liegt der Boden höher. Der Mörder stolperte und lockerte für einen winzigen Augenblick seinen Griff. Lisanne konnte sich befreien und floh auf die Toilette, wo sie sich einschloss.«

»Und was dann? Gab der Mörder einfach so auf?«

»Natürlich nicht. Er hätte sie gekriegt. Ein gezielter Tritt reicht und die Tür springt auf. Aber zufällig kam ich nach Hause. Der Mann machte, dass er wegkam. Über die Terrasse in den Garten. Als ich nur halbwegs begriffen hatte, was vorging, war er schon über alle Berge.« Der Dicke schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht fassen. »Wenn ich nur zwei lächerliche Minuten früher da gewesen wäre, dann hätte ich das Schwein gekriegt.«

»Immerhin«, meinte Jungbluth. »Du warst rechtzeitig zur Stelle, um das Schlimmste zu verhindern. Das ist schon so viel Glück auf einmal, mehr kann man nicht verlangen.«

Bukowski zeigte ihm ein gestresstes Grinsen. »Du hast Recht, Kollege. Da hast du wirklich Recht.« Bukowski entsorgte die zweite Zigarette. »Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dich hier anzutreffen«, sagte er.

»Ich war zum Abendessen da«, antwortete Jungbluth. »Um Viertel nach neun bin ich gefahren.«

»Ein kurzer Abend«, wunderte sich Bukowski.

Jungbluth hatte ein schlechtes Gewissen.

»Ich bin kurz vor zehn gekommen«, sagte Bukowski. »Das war mal wieder perfektes Timing, was? Ein paar lausige Minuten und wir hätten uns die Klinke in die Hand gegeben.«

»Wir werden den Mann schon schnappen«, sagte Jungbluth, um seinem Kollegen Mut zu machen. Ihm fiel auf, dass er sich anhörte wie ein Fernsehcop aus einer amerikanischen Serie.

»Wie denn?«, zweifelte Carsten. »Nach diesem Anschlag stimmt nichts mehr. Was hat Lisanne mit den Hellendorns zu tun?«

»Du meinst, wir haben keinen gemeinsamen Nenner mehr, der die Morde verbindet?«

»Ja. Das heißt …« Bukowski kratzte sich am Kopf. »Ich wüsste schon einen. Mich selbst. Als Ermittler habe ich mit den anderen Morden zu tun. Lisanne ist meine Schwester. Der einzige Nenner, soweit ich sehe. Verdammt, ich weiß nichts damit anzufangen.«

Cora Willeke trat in den Garten und näherte sich. »Wir haben einen Zeugen, der den Täter gesehen haben will.«

»Gute Arbeit«, lobte Bukowski.

»Er wartet draußen vor dem Haus.«

Sie bahnten sich einen Weg durch den engen Flur und traten vor die Haustür. Cora führte sie zu einem älteren stämmigen Mann mit schlohweißem Haar. »Herr Krenz. Er wohnt direkt nebenan«, erklärte sie.

»Dann erzählen Sie mal«, forderte Bukowski den Mann auf.

Krenz deutete auf Jungbluth. »Wie ich sehe, haben Sie den Mann ja schon«, sagte er mit einem vorwurfsvollen Unterton. »Was soll ich Ihnen da noch erzählen?«

»Welchen Mann?«

»Den Täter, wen denn sonst?«

Jungbluth sah den Finger auf sich gerichtet. »Meinen Sie etwa mich?«, fragte er.

Krenz nickte.

»Na, klasse!«, schimpfte Bukowski enttäuscht. »Darf ich vorstellen: Hauptkommissar Jungbluth von der Mordkommission.«

»Aber er ist der Mann, den ich gesehen habe«, beharrte Krenz unbeeindruckt. »Ich vergesse nie ein Gesicht.«

Jungbluth erkannte den Mann mit dem Hund wieder. Unmöglich, dachte er, aus der Entfernung, noch dazu im Dunkeln, kann er mein Gesicht nicht erkannt haben.

»Das lässt sich leicht aufklären«, sagte Bukowski. »Mein Kollege hat heute Abend meine Schwester besucht. So gegen Viertel nach neun verließ er das Haus wieder. Bei dieser Gelegenheit haben Sie ihn wohl gesehen.«

Der Zeuge schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein«, beharrte er. »Um zwanzig vor zehn gehe ich mit meinem Hund los. Um zehn komme ich zurück. Ich mache das so seit elf Jahren.«

Jungbluth wollte etwas sagen, aber Krenz hob wieder den Arm. »Außerdem«, fügte er hinzu, »hat dieser Herr das Haus nicht verlassen. Er hat vor der Tür gestanden. Ich habe mich gefragt, was er da wohl macht. Als ich aufkreuzte, wurde er nervös und hat sich verdrückt.«

»Von verdrücken kann keine Rede sein«, widersprach Jungbluth.

Bukowski runzelte sichtlich irritiert die Stirn. »Würde mich freundlicherweise jemand aufklären?«, verlangte er.

»Also gut«, gab Jungbluth zögernd zu und räusperte sich. »Ich war später noch einmal da.«

Carsten schüttelte verständnislos den Kopf. »Davon hast du mir bis jetzt aber nichts gesagt.«

»Weil es nicht von Belang ist.«

»Der Kerl muss dir doch praktisch in die Arme gelaufen sein.«

»Nein. Es war alles ruhig.«

»Und dann?«

»Ich bin wieder gegangen.«

»Einfach so?«

Jungbluth nickte.

»Aber weshalb warst du überhaupt noch mal da?«

»Tja, das wüsste ich auch gern.« Krenz, der Nachbar, fühlte sich bestätigt und gebärdete sich plötzlich wie ein Kriminalist. »Jetzt sagen Sie uns mal, was Sie da zu suchen hatten.«

Jungbluth spürte plötzliche Wut in sich aufwallen. Noch eine Sekunde länger und ich werde diesem Kerl sein geiferndes Maul stopfen. »Ich erklär's dir nachher«, teilte er Bukowski knapp mit und machte kehrt in Richtung Haustür.

Bukowski kam ihm nach und stoppte ihn auf der Schwelle. »Ich will, verdammt noch mal, wissen, was sich hier abgespielt hat.«

Jungbluth wand sich. »Wir haben uns gestritten, Lisanne und ich.«

»Gestritten?«

»Nein, nicht gestritten. Das ist das falsche Wort. Es war alles ein Missverständnis. Und meine Schuld. Dann dachte ich, ich könnte die Sache klären. Deshalb bin ich zurückgekommen.«

Jungbluth sah die Enttäuschung in den Augen seines Kollegen. Und die Skepsis. Bukowski schien nicht sicher zu sein, ob er ihm glauben konnte. »Tut mir Leid«, sagte er.

»Was tut dir Leid?« Carsten lachte spöttisch auf und schüttelte den Kopf. »Dir braucht nichts Leid zu tun.«

Damit ließ er Jungbluth stehen.

Er wusste nicht, wie spät es war, als er nach Hause kam. Jungbluth fühlte sich unendlich müde.

Noch bevor er die Treppe hinaufstieg, hörte er von oben ein lang gezogenes Jaulen von Frau Moltmanns Köter. Ich habe die Geburtstagsfeier vergessen, fiel ihm ein. An Schlaf ist also noch lange nicht zu denken.

Unsinn, korrigierte er sich gleich darauf. Er war erleichtert. Die Party sollte erst am Mittwoch stattfinden.

Er bemerkte, dass die Tür zum Keller offen stand. Außerdem hatte jemand vergessen, unten das Licht auszuschalten.

Jungbluth lief die wenigen Stufen hinunter. Die Neonleuchte flackerte. »Ist hier jemand?«, vergewisserte er sich und ließ seinen Blick über die Holzverschläge schweifen, die wie aneinander gereihte Käfige aussahen. Die meisten quollen über vor Gerümpel. Jungbluths Kellerparzelle war eine Ausnahme. Er bewahrte dort nur ein paar ausgediente Möbel und diverse Dinge auf, die Tina gehört hatten, die sie aber nie abgeholt hatte. Jungbluth hatte sich schon öfter vorgenommen, sie wegzuwerfen. Aber er hatte es nicht über sich gebracht. Stattdessen lagen sie hier sorgfältig aufgestapelt.

Einer der Stapel war umgestürzt. Jungbluth trat näher. Er hatte keinen Kellerschlüssel dabei, aber da zwischen Tür und Boden ein gut zehn Zentimeter breiter Spalt klaffte, konnte er mühelos den Arm unter der Parzellentür hindurchschieben. Er versuchte, Ordnung in den Stapel zu bringen. Dabei stieß er auf Sachen, die nicht Tina gehört hatten.

Mit der Hand bekam er ein Bündel zu fassen und zog es zu sich heran. Dabei löste es sich in seine Bestandteile auf: ein Paar stark verschmutzter Straßenschuhe, das in einen beigefarbenen weiten Mantel gewickelt war. Oder eher ein Umhang als ein Mantel, obwohl er über Taschen verfügte.

Jungbluth tauchte seine Hand hinein. In der zweiten Tasche wurde er fündig. Er legte die Gegenstände vor sich auf dem Kellerboden ab: eine Spule aufgewickelter Draht, eine Rolle Paketklebeband und ein schwarzer Schal. Jungbluth nahm ihn in die Hand. Es war kein Schal, sondern eine Maske. Die beiden ausgeschnittenen Augenlöcher ließen daran keinen Zweifel.
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Sie behielten sie nicht im Krankenhaus. Die Schnittwunde war zum Glück nicht sehr tief und konnte problemlos genäht werden. Carsten Bukowski fuhr seine Schwester nach Hause und brachte sie ins Bett. Die Ärztin hatte ihr Schlaftabletten mitgegeben, die ziemlich schnell wirkten.

Bukowski konnte noch nicht schlafen. Er ging hinunter ins Wohnzimmer, um aufzuräumen. Das Beste war, wenn es hier morgen früh nichts mehr gab, das Lisanne an die vergangene Nacht erinnerte. Nach einer knappen halben Stunde gab er sich zufrieden, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und starrte in den nachtschwarzen Garten hinaus.

Die kleine Fleischwunde war nicht das Problem. Was dieser Kerl Lisanne zugefügt hatte, war von außen nicht zu sehen und würde sich erst mit der Zeit bemerkbar machen. Er musste sich auf eine – wie die Ärztin es genannt hatte – grundsätzliche Verunsicherung ihrer Persönlichkeit einstellen. Auf Angstzustände.

Bukowski stellte sich vor, wie sie ihn anflehen würde, wenn er sie abends allein lassen wollte. Ihre Panik, wenn er nach Haus zurückkehren würde, ohne es vorher angekündigt zu haben. Sie würde ständig mit gespitzten Ohren dasitzen. Dem Schwein war es zwar nicht gelungen, seine Schwester zu töten. Aber ihre Natürlichkeit, ihr unbefangenes Lachen und ihr Sinn für Humor waren erst einmal dahin. Lisanne würde ab heute Nacht nicht mehr dieselbe sein.

Bukowski holte sich ein weiteres Bier. So wie seine Beziehung zu Dirk Jungbluth ab heute nicht mehr dieselbe sein würde. Der Kerl war ihm unheimlich. Was war zwischen ihm und Lisanne vorgefallen? Und was hatte er zur Tatzeit vor dem Haus verloren gehabt? Lisanne würde er vorerst nicht fragen können, weil er nicht wollte, dass sie ihr Trauma noch einmal durchlebte. Trotzdem würde er nicht ruhen, bis er Antworten bekam, richtige Antworten und keine windelweichen Ausreden, wie sie Jungbluth vorhin von sich gegeben hatte.

Der Wecker schrillte und riss Bukowski aus einem Traum. Er konnte sich nicht erinnern, den Wecker gestellt zu haben. Unruhig wälzte er sich hin und her, aber das Klingeln hörte nicht auf. Er schlug die Augen auf und registrierte, dass er sich nicht in seinem Bett, sondern im Wohnzimmer auf der Couch befand. Sein Nacken tat höllisch weh.

Carsten setzte sich auf. Der Lärm, der ihn geweckt hatte, kam von der Türklingel. Er rappelte sich vom Sofa hoch und tappte zur Haustür.

Draußen stand Cora Willeke. »Was ist mit dir los?«, erkundigte sie sich besorgt. »Bist du krank?«

»Quatsch, nur verkatert«, brummte er und blinzelte zum Himmel hinauf auf der Suche nach Hinweisen, die auf die Uhrzeit schließen ließen. Es wurde gerade hell. »Warum bist du hier?«, fragte er mürrisch. »Guido hat versprochen, mich heute in Ruhe zu lassen.«

»Geht leider nicht. Wir haben einen neuen Mord.«

»Weißt du, was du da sagst?« Bukowski war regelrecht wütend. »Es ist doch gerade mal zwei Stunden her, seit er das letzte Mal zugeschlagen hat.«

»Zehn«, verbesserte sie ihn. »Aber die Tat wurde gestern Nacht zwischen zwölf und ein Uhr begangen. Insofern hast du ziemlich gut geschätzt.«

»Was ist passiert?«

»Eine junge Frau wurde mit einer Drahtschlinge erdrosselt und in ihrer Dusche aufgehängt.«

Bukowski stülpte skeptisch die Lippen vor. »Bist du sicher, dass das was mit unserem Täter zu tun hat?«

»Leider ja.« Cora nickte. »Als Beigabe wurde ein Zettel mit der üblichen Lyrik gefunden.«

»Na schön. Vier Minuten, okay?« Bukowski ließ seine Kollegin ins Haus. »Was ist mit Hauptkommissar Jungbluth? Ist er nicht Experte für diese Art Literatur?«

»Er ist schon da«, sagte Cora Willeke. »Die Ermordete ist seine Nachbarin.«

Anke Moltmann war eine schöne Frau gewesen. Ihr nackter Körper schien sich unter der Dusche zu strecken. Es sah so aus, als ob sie die Arme weit über den Kopf hob, um das Wasser auf ihrer Haut zu genießen. Erst auf den zweiten Blick war zu erkennen, dass ihre Handgelenke festgebunden worden waren. Der Strick war an einem Haken an der Decke festgezurrt, der einem futuristischen Seifenhalter als Aufhänger diente.

Anke Moltmanns Körper lehnte mit dem Rücken an der gekachelten Wand. Ihr Gesicht bildete einen schaurigen Kontrast zu der Pose, die sie einzunehmen schien. Die Augen waren hervorgequollen und die Lippen bläulich verfärbt. Aus dem geöffneten Mund hing die Zunge seitlich heraus. Den Hals der Toten schnürte eine Drahtschlinge zu.

In Höhe ihres Gesichtes, neben ihren weit aufgerissenen leeren Augen, klebte ein Zettel auf einer der hellblauen Kacheln:

Ich feierte Feste

und stellte mich zur Schau,

beiläufig knickt mich der Tod

wie eine Blume am Weg.

»Beiläufig knickt mich der Tod, so ein zynischer Schwachsinn«, machte Bukowski seinem Widerwillen Luft. »Was sind wir nur für unfähige Idioten, dass wir diesen widerlichen Schwätzer nicht längst haben.« Er trat einen Schritt zurück, um dem Rechtsmediziner Platz zu machen, der seine Arbeit noch nicht beendet hatte.

Jungbluth sah nicht gut aus. Er hatte Ringe unter den Augen. Unsicher lächelte er Bukowski an. »Wie geht's Lisanne?«

Bukowski zuckte mit den Schultern. »Danke der Nachfrage.« Er gab das Lächeln nicht zurück. »Sie wird es überstehen.«

Er schob sich an Jungbluth vorbei und trat in den Flur, wo man die zweite Leiche gefunden hatte. Es war ein Hund, ein großer zotteliger Golden Retriever. Seine verrenkte Körperhaltung und der Schaum, der um seine Lefzen klebte, gaben beredtes Zeugnis von dem Todeskampf, den das Tier durchlebt haben musste. Der Teppichboden ringsherum war mit Hundekot besudelt. Bukowski hielt sich die Nase zu.

Cora trat neben ihn. »Abscheulich, was?«, stieß sie heiser hervor. »Das Flurfenster wurde eingeschlagen. Wahrscheinlich ist der Mörder vom Flachdach nebenan eingestiegen. Das ist nicht leicht, aber auch kein Akrobatenstück.«

Bukowski zog den Tabak aus der Tasche, ging mit seiner Kollegin ins Badezimmer zurück. »Er kam also herein und traf auf den Hund.«

»Er wusste, dass es einen Hund gab«, sagte Cora, die selbst Hundehalterin war. »Und er hasste ihn.«

Bukowski grinste gequält. »Sehr witzig«, brummte er.

»Das war nicht als Scherz gemeint«, widersprach die Kollegin. »Immerhin hätte er dem Tier auch ein schnell wirkendes Schlafmittel verabreichen können. Damit hätte er es wahrscheinlich viel bequemer außer Gefecht setzen können. Aber er zog es vor, ihm höllische Schmerzen zuzufügen.«

»Verstehe. Du meinst, den Hund zu töten, war Teil seiner Inszenierung.«

»Er benutzte Gift«, sagte Cora. »Vielleicht hatte er eine Leckerei mit Rattengift versetzt. Das werden wir noch herausfinden. Dann schlich er sich ins Badezimmer und –«

»Irrtum, Kollegen!«, widersprach Gehrke, der Rechtsmediziner, mit erhobenem Zeigefinger. »Eines kann ich schon mit Sicherheit sagen: Die Tote wurde nicht hier ermordet. Ich würde sagen, der Mörder überraschte sie im Bett, tötete sie, zog sie aus und schleppte sie unter die Dusche. Dann klebte er den Zettel auf die Kacheln.« Er fuhr mit dem Finger über das Papier. »Sehen Sie? Er ist kein bisschen feucht. Das Wasser wurde nicht aufgedreht.«

»Gibt es irgendeinen Bezug zum Anna la Belle oder zu den Hellendorns?«, erkundigte sich Bukowski.

»Keinen direkten«, gab Cora zu. »Aber laut Aussage einer Freundin, die die Tote fand, war Moltmann Kundin eines ähnlich exklusiven Fitnessstudios in Neuwerk. Außerdem modelte sie hin und wieder.«

»Das würde einen Bezug zu dem Vers herstellen«, sagte Jungbluth.

»Nicht nur das«, fügte Bukowski hinzu. Er deutete auf das Fenster. »Auch das hier.«

Jungbluth sah ihn fragend an. »Was meinst du?«

Bukowski trat ans Badezimmerfenster. »Es gibt weder Milchglasscheiben noch Vorhänge noch Jalousien. Wenn man das Licht einschaltet, ist es fast wie Kino.« Er deutete zum gegenüberliegenden Fenster. »Von hier aus«, sagte er, »sieht man direkt in deine Küche, stimmt's?«

Jungbluth nickte.

»Hat sie nie die Fenster verhängt, wenn sie geduscht hat?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jungbluth. »Ich meine, ich habe nicht darauf geachtet.«

Du lügst, dachte Bukowski. Wenn ich hier wohnen würde, dann würde ich mir die Show nicht entgehen lassen.

»Wieso fragst du?«, erkundigte sich Jungbluth.

»Wenn du gestern Nacht hinausgesehen hättest, dann hättest du die Tote entdeckt.«

»Ja. Ich denke, dass der Mörder sie präsentiert hat. Er wollte, dass ich sie sehe.«

»Wieso du?«

»Gestern hast du vermutet, dass du das Bindeglied zwischen den Morden bist«, erklärte Jungbluth. »Ich denke, wir sind es. Die Beamten, die in dem Fall ermitteln. Der Mörder scheint sich sehr sicher zu fühlen.«

»Aber welchen Sinn hat dieses Spiel?«, fragte Cora.

»Keine Ahnung.«

»Na schön«, sagte sie müde. »Im Treppenhaus hat sich schon die Einwohnerschaft des Hauses versammelt. Also stellen wir unsere üblichen Fragen, bevor ihnen die Augen aus dem Kopf fallen.«

Als Bukowski das Bad verlassen wollte, trat Jungbluth zu ihm. Er machte ein zerknirschtes Gesicht.

»Das mit Lisanne tut mir Leid«, sagte er.

»Danke«, gab Bukowski kühl zurück. »Aber das sagtest du bereits.«

»Hast du etwas dagegen, dass ich sie einmal besuche?«

Bukowski wandte sich dem Kollegen zu. »Nicht jetzt«, sagte er. »Ich brauche etwas Zeit, okay?«

»Du?«

»Ich meine, wir. Lisanne und ich.«

Als Guido Knappertz am Tatort erschien, fuhr Bukowski nach Hause, um nach seiner Schwester zu sehen. Er aß mit ihr zu Mittag und traf am frühen Nachmittag im Präsidium ein, um an der Einsatzbesprechung teilzunehmen. Auf seinem Schreibtisch klingelte das Telefon. Er nahm ab.

»Ist da die Kripo Mönchengladbach?«, fragte eine Frauenstimme.

»Allerdings. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte gern Hauptkommissar Jungbluth sprechen.«

»Der ist leider nicht im Haus. Wenn es um den Mordfall geht, können Sie aber auch mit mir sprechen.«

»Nein. Es geht nicht wirklich um den Fall. Mein Name ist Leonore Jessen. Herr Jungbluth hat mir gestern einen Besuch abgestattet. Als er Hals über Kopf das Haus verließ, hat er seinen Notizblock auf dem Tisch liegen lassen. Vielleicht enthält er wichtige Informationen, die Ihr Kollege jetzt vermisst.«

»Vielen Dank, Frau …«

»Jessen.«

»Eine Frage noch: Wieso verließ Herr Jungbluth Sie Hals über Kopf?«

Sie zögerte. »Es liegt mir fern, Ihren Kollegen schlecht zu machen«, sagte sie.

»Selbstverständlich.« Bukowski wartete.

»Aber mir schien, dass ihn dieser Mordfall überfordert.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sehen Sie, ich bin Psychologin und kenne das Problem aus meiner Praxis. Man hat sich mit fremden Gefühlen, Reaktionsmustern und Ängsten zu befassen, die den eigenen sehr ähnlich sind. In diesem Fall besteht die Gefahr, dass sich die Grenzen zwischen mir und meiner Umwelt auflösen, verstehen Sie?«

»Ich weiß nicht«, sagte Bukowski. »Aber ich werde mal darüber nachdenken.«
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Die Morde waren inzwischen Thema Nummer eins in der Stadt. Während die Mordkommission Spuren in Anke Moltmanns Wohnung sicherte, schickte ein Fernsehsender Teams in die Einkaufszone auf die Hindenburgstraße und gab jungen gut aussehenden Menschen Gelegenheit, sich vor der Kamera zu äußern. Einige spotteten über die Polizei, deren Tätigkeit sich offenbar im Rätselraten erschöpfe. Ein neunzehnjähriges Starlet einer TV-Daily-Soap gab zu Bedenken, dass Menschen nicht diskriminiert und schon gar nicht bedroht werden dürften, nur weil sie hübscher oder attraktiver seien als andere. Sie forderte spezielle Schutzmaßnahmen für ihresgleichen. Ein weiteres Mädchen, das sich als Stammkundin des Anna la Belle outete, brach in Tränen aus und sagte, sie fühle sich von der Polizei allein gelassen.

Gegen Mittag entschuldigte sich Jungbluth bei Guido Knappertz, verließ den Tatort und suchte seine eigene Wohnung auf. Er füllte ein Glas mit Wasser, warf eine Tablette hinein und sah zu, wie sie sich langsam auflöste.

Die Kopfschmerzen hatten praktisch zu der Zeit begonnen, als er zum ersten Mal seinen Notizblock vermisst hatte. In der letzten Nacht war er aufgewacht und hatte etwas darin nachsehen wollen. Eine Adresse oder eine Telefonnummer, genau konnte er sich nicht mehr erinnern, vielleicht war der Wunsch auch nur Bestandteil eines wirren Traumes gewesen. Er war aufgestanden und hatte ohne Ergebnis nach dem Büchlein gesucht. An Einschlafen war nicht mehr zu denken gewesen. Stattdessen hatten die Schmerzen angefangen.

Es war verrückt. Nebenan war eine junge Frau ermordet worden und er hatte nichts anderes im Kopf als seinen Block. Aus Gewohnheit trat er ans Küchenfenster, sah gegenüber die Kollegen bei der Arbeit und zog sich wieder zurück. Was hatte Bukowski mit seiner Andeutung gemeint? Hielt er Jungbluth für einen Spanner oder war es ihm nur darum gegangen, ihn vor den Kollegen bloßzustellen?

Die Kollegen, dachte er. Sie gehen auf Distanz. Bislang sind sie taktvoll gewesen und haben es vermieden, hinter meinem Rücken zu tuscheln. Haben nur über meine Marotten gelächelt, wenn ich nicht im Raum war. Jetzt sind sie nicht mehr so vorsichtig.

Im Wasserglas stiegen keine Bläschen mehr auf. Die Tablette hatte sich aufgelöst.

Jungbluth trank das Glas in einem Zug aus. Er verließ die Wohnung und machte einen Spaziergang. Der Regen hatte aufgehört, dafür blies ihm ein kalter Nordwind ins Gesicht. Umso besser. Frische Luft half gegen Kopfschmerzen. Vielleicht auch gegen das Gefühl, sich selbst zu entgleiten.

Dinge, auf die er sich verließ, enttäuschten ihn. Vertraute Verrichtungen nahmen den falschen Verlauf, wurden unberechenbar. Es war nicht mehr so leicht, die Welt in Quadrate aufzuteilen. Alles um ihn herum war wie eine Sandskulptur, die zerbröselte, sobald man sie in die Hand nahm.

Umso wichtiger war es, dass er ruhig blieb. Ich darf keinen falschen Schritt tun, schärfte er sich ein, während er zum Haus zurückkehrte. Seinem Kopf ging es schon besser. Notfalls werde ich gar keinen Schritt mehr tun und warten, bis es vorüber ist. Der Schlüssel ist wieder aufgetaucht, also wird sich auch das Notizbuch einfinden.

In seinem Briefkasten steckte ein großer Umschlag. Jungbluth nahm ihn heraus und ging nach oben. Die Kollegen waren nicht mehr da. Vor Moltmanns Wohnung traf er nur noch Gehrke, den Arzt, der sich gerade ein Kaugummi in den Mund steckte.

»So, das war's wieder mal«, sagte er. »Dann bis zum nächsten Mal, Herr Kommissar.«

»Wo sind die anderen?«, fragte Jungbluth.

»Gut, dass Sie mich daran erinnern: Einsatzbesprechung um halb zwei. Soll ich Ihnen vom Kollegen Knappertz ausrichten.« Gehrke winkte ihm zu und lief leichten Schrittes die Treppe hinunter.

Der Umschlag war mit seiner Adresse beschriftet, trug jedoch weder Absender noch eine Briefmarke. Er enthielt kein Papier, soweit Jungbluth fühlen konnte. Er ließ die Haustür hinter sich zufallen und schlitzte das Couvert mit dem Finger auf. Mit der Hand fuhr er hinein und zog ein rotes Seidentuch heraus.

Sofort fiel ihm Leonore Jessens Bemerkung wieder ein: Man kannte die Pest als Jungfrau, die die Menschen infizierte, indem sie ein rotes Tuch in ihr Haus flattern ließ.

Seine Hand zuckte zurück. Jemand will mich infizieren! Er will, dass ich es berühre, deshalb schickt er mir den roten Fetzen.

Einen langen Moment stand er da, atmete schwer und spürte, wie die lästigen Schmerzen zurückkehrten.

Jungbluth schaute in den Spiegel. Was für ein jämmerlicher Trick war das? Simpel, aber höchst wirksam. Schick dem Kommissar ein rotes Tuch und er gerät in Panik. Es ist zum Totlachen. Jungbluth schüttelte den Kopf. Nein, so leicht kriegst du mich nicht klein.

Das Tuch war unter die Kommode gefallen und bedeckte einen rechteckigen Gegenstand, der durch die Seide hindurchschimmerte. Jungbluth beugte sich hinunter, um zu sehen, was das Tuch verhüllte. Dann zog er es zur Seite und atmete auf. Na, also. Er hatte seinen Notizblock wiedergefunden. Der Spuk war zu durchsichtig.

In seine spontane Erleichterung mischte sich Skepsis. Hatte der Block die ganze Zeit dort unter der Kommode gelegen? Er wäre mir doch aufgefallen. Vielleicht aber auch nicht. Durchaus möglich, dass ich darüber hinweggesehen habe. In letzter Zeit kam so etwas des Öfteren vor …

Er nahm den Block in die Hand, um seine Aufzeichnungen durchzusehen. Aber er fand sie nicht. Es gab nur weiße Seiten. Jungbluth blätterte fieberhaft, begann wieder von vorne, legte sorgfältig Seite für Seite um. Kein Blatt enthielt eine Eintragung. Nur das unterste. Da stand ein Satz in schwerfälligen schwarzen Blockbuchstaben:

Hochmütig war ich,

eitel und selbstverliebt.

Nicht Freund noch Bruder bleibt mir jetzt,

nur der Tod.

Angewidert warf Jungbluth den Block auf den Boden. Er öffnete die Wohnungstür, trat ins Treppenhaus und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Wenn ich so weitermache, dann gehe ich ihm auf den Leim. Er will mich nicht töten, sondern terrorisieren.

Lisanne hatte das mit der Jungfrau gesagt, nicht Leonore. Dass Bukowskis Schwester ein solch makabres Spiel mit ihm spielte, hielt er für ausgeschlossen.

Leonore hatte etwas von Gesichtern gesagt. Wussten Sie, dass die Pest zwei Gesichter hatte? Sie bilden sich ein, ihr Gesicht zu kennen. Aber das nützt Ihnen nichts, weil Sie das andere nicht kennen.

Jungbluth hatte plötzlich eine Ahnung, eine vage Idee. Er hatte gestern nicht verstanden, was Frau Jessen mit dieser Bemerkung gemeint hatte. Nicht nur deshalb war sie ihm im Gedächtnis haften geblieben, sondern auch, weil er sich zu erinnern glaubte, etwas Ähnliches früher schon einmal gehört zu haben.

Plötzlich hatte es Jungbluth sehr eilig.

Eine knappe halbe Stunde später betrat er das Cusanus Kolleg und meldete sich an der Pforte. »Hauptkommissar Jungbluth von der Kripo. Ich werde für ein paar Minuten Ihre Bibliothek benutzen.«

Das Buch mit dem Titel Das Ende der Welt stand noch an dem Platz, wo Jungbluth es hingestellt hatte. Im Stehen blätterte er den Band so lange durch, bis er die Stelle gefunden hatte.

Zudem verwischte die Krankheit geschickt ihre Spuren, indem sie zwei Wege der Ansteckung gleichzeitig beschritt: einen über den Floh, den die Hausratte einschleppte, und einen über die Atemluft.

Der Autor sprach von der Pest, als sei sie eine Straftäterin gewesen, die es zu überführen galt. Wie war es ihr gelungen, sich ihren Verfolgern zu entziehen und trotzdem ungehindert weiter zu morden? Hatte sie nach der Tat sorgfältig die Fingerabdrücke abgewischt, eventuelle Zeugen beseitigt oder sich ein falsches Alibi verschafft? Nichts dergleichen. Die Ärzte hatten mühevoll Indizien gesammelt und endlich ein vages Bild von ihr angefertigt. Vielleicht glaubten sie, ihr eine Falle stellen zu können. Da zeigte sie sich mit einem völlig anderen Gesicht. Die Theorien ihrer Verfolger erwiesen sich als falsch und wertlos.

Mir geht es genauso, dachte Jungbluth. Es gab keinen Zweifel daran, dass Lasse Hellendorn der Fastnachtsmörder war. Alle haben mir geglaubt. Aber nur so lange, bis Annabelle Karmann ermordet wurde. Von da an galt er als unschuldig und genau das hat der Täter beabsichtigt.

Jungbluth ließ das Buch sinken. Endlich befand er sich an dem Punkt, an dem sich die Widersprüche auflösten.

Er sah auf die Uhr. Zwanzig vor zwei. Er musste so schnell wie möglich ins Präsidium.
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Nach der Einsatzbesprechung saß Bukowski mit Cora Willeke in der Cafeteria. Bukowski qualmte und sah seiner Kollegin dabei zu, wie sie die Zeitung durchblätterte und ihr Unmut über die gehässigen Schlagzeilen von Seite zu Seite größer wurde.

Jungbluth betrat den Raum und näherte sich ihrem Tisch. Er wirkte atemlos. Obwohl es draußen offenbar regnete, hatte er seinen Mantel nicht zugeknöpft.

»Du kommst zu spät, Kollege«, sagte Cora, die die Zeitung sinken ließ.

»Ja, ich weiß«, gab Jungbluth zu. »Es ging nicht schneller. Aber jetzt habe ich etwas Neues.«

»Etwas Neues?«, wiederholte Bukowski spöttisch. »Schon wieder?«

Jungbluth zog sich einen Stuhl heran, aber er setzte sich nicht darauf. »Was ist bei der Besprechung herausgekommen?«, erkundigte er sich.

»Wir haben ausgemacht«, antwortete Oberkommissarin Willeke, »dass wir uns ab jetzt doch auf eine Art Serientäter einstellen. Offenbar verfolgt er unsere Ermittlungen. Es macht ihm Spaß, die ermittelnden Beamten in sein Spiel mit einzubeziehen, indem er ihr Umfeld ins Visier nimmt. Siehe Carstens Schwester. Und jetzt deine Nachbarin.«

Jungbluth schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Was sonst?«

»Er meinte in beiden Fällen mich. Ich bin auch der Einzige, dem er Post schickt. Außerdem geht er in meiner Wohnung ein und aus.«

»Er ist bei dir eingebrochen?« Coras schockierter Blick streifte Bukowski, der völlig unbeeindruckt blieb. »Zu welchem Zweck?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Bukowski lehnte sich zurück und ließ seinen Stuhl bedrohlich knarzen. »Und deswegen soll er versucht haben, meine Schwester zu ermorden? Weil er es auf dich abgesehen hat?«

»Irgendwie hat er meinen Schlüssel in seinen Besitz gebracht. Er hat meinen Notizblock gestohlen und mir dafür einen hingelegt, in den er einen seiner berühmten Verse hineingeschrieben hat.«

»Einen Vers? Zeig her«, verlangte Willeke.

»Moment …« Jungbluth durchsuchte seine Manteltaschen, dann, zunehmend hektischer, seine Hosentaschen. »Tja, ich hab ihn wohl liegen lassen. Da war auch noch ein rotes Seidentuch, ich hab es zu Hause in meiner Wohnung …«

»Was den Block angeht«, sagte Bukowski, »so befindest du dich im Irrtum. Niemand hat ihn gestohlen. Du hast ihn bei einer gewissen Leonore Jessen auf dem Tisch vergessen.«

Jungbluth sah seinen Kollegen auf seltsame Weise an. »Das passt genau«, murmelte er schließlich.

»Was passt?«, fragte Bukowski.

»Leonore Jessen. Sie ist diejenige, die diese mysteriösen Anschläge initiiert hat.«

»Jessen. Das ist Lasse Hellendorns Mutter, nicht wahr?«, vergewisserte sich Cora.

Jungbluth nickte. »Ihr Verhältnis zu ihrem Sohn könnte der Schlüssel sein«, sagte er. »Lange Jahre war es kalt und distanziert. Sie verachtete die katholische Frömmigkeit, in der Lasse sich zu Hause fühlte. Ich nehme an, dass sich alles schlagartig änderte, als er Selbstmord beging.«

»Du meinst, sie hat Schuldgefühle?«

»Genau das. Aber nicht nur. Annabelle Karmann hat erwähnt, dass diese Frau ihren Sohn hündisch geliebt habe. Das kam mir seltsam vor. Es passte so wenig zu der Art, wie Frau Jessen über Lasse sprach. Kalt und verächtlich. Sie tat so, als sei ihr eigener Sohn ein x-beliebiger Fall von psychischer Störung.«

»Verstehe«, nickte Cora. »Sie beschloss also, weiter zu morden. Damit würde sie den Verdacht von ihrem Sohn posthum abwenden und sich gleichzeitig an der Familie Hellendorn rächen.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, sagte Bukowski kopfschüttelnd.

»Es könnte aber passen. Für uns tragen die Morde die gleiche Handschrift. Aber eine Handschrift kann man auch fälschen und dafür lassen sich Hinweise finden. Der erste Mord ließ auf eine gewisse Anteilnahme, vielleicht sogar Reue des Täters schließen, die nächsten Morde waren kaltblütig und auf zynische Weise brutal. Außerdem: Wir erhalten immer noch die Zettel mit den Gedichten, aber in den Versen hat sich die Perspektive geändert.«

»Frau Jessen spielt eine Doppelrolle«, erklärte Jungbluth. »Sie identifiziert sich mit ihrem Sohn einerseits und der Pest andererseits. Als ich sie gestern sprach, deutete sie an, dass die Seuche zwei Gesichter habe. Deshalb habe man ihr früher nicht Herr werden können.«

»Wieso das denn?« Bukowski blieb skeptisch. »Warum deutet sie etwas an, was dich auf sie bringt? Will sie sich stellen oder was?«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Carsten Bukowski schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber willst du ernsthaft behaupten, dass eine Frau für diese barbarischen Schlachtereien verantwortlich ist?«

»Alles, was ich will, ist, dass wir unsere Ermittlung auf diese Frau konzentrieren.«

»Du hast schon einmal alles auf eine Person gesetzt«, gab Cora Willeke zu bedenken. »Und du hast verloren.«

»Habe ich nicht!«, wehrte sich Jungbluth. »Lasse Hellendorn hat den ersten Mord begangen, wovon rede ich denn die ganze Zeit!«

Früher ist er nicht so aus sich herausgegangen, dachte Bukowski. Er wirkt regelrecht verbissen. Präsentiert uns eine Frau als Hauptverdächtige, die ihrerseits ähnliche Andeutungen in seine Richtung gemacht hat. Er ein Nervenbündel, sie eine Psychologin, die anscheinend wusste, wovon sie sprach. »Was schlägst du vor?«, fragte er.

»Ich werde jetzt gleich nach Köln fahren und Leonore Jessen noch einmal befragen.«

»Gut«, sagte Bukowski. »Es kann nicht schaden, ihr auf den Zahn zu fühlen. Aber ich komme mit dir.«

Jungbluth nickte zustimmend. »Also dann.«

»Einen Moment«, korrigierte sich Bukowski. »Noch besser fände ich, wenn Cora und ich fahren.«

»Warum?«, fragte Jungbluth entgeistert. »Das ist meine Spur.«

»Eben deshalb.«

Jungbluth warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Was meinst du damit?«, fragte er lauernd.

»Ich halte mich da heraus«, stellte Cora kopfschüttelnd klar. »Macht das unter euch aus.«

»Was meinst du mit ›eben deshalb‹?«, beharrte Jungbluth.

Bukowski hatte keine Lust, sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen. »Na schön«, sagte er, »dann frage ich eben Guido.«

»Ich finde, dass ich fahren sollte«, beharrte Jungbluth. »Und ich werde fahren.«

Bukowski schüttelte den Kopf. »Den Notizblock bringe ich dir mit«, sagte er. »Versprochen.«

Jungbluth drehte sich um und verließ grußlos die Cafeteria.

»Wieso willst du nicht mit ihm fahren?«, fragte Cora.

»Ich weiß beim besten Willen nicht, woran ich bei ihm bin.«

»Dann solltest du dir darüber so bald wie möglich Klarheit verschaffen.«

Cora hatte Recht. Es war nicht fair, Jungbluth die kalte Schulter zu zeigen, ohne ihn darüber aufzuklären, was er gegen ihn hatte. Jungbluth gegenüber war es nicht fair und auch nicht dem Team gegenüber. Was werfe ich ihm denn vor?, fragte sich Bukowski, während er neben Guido Knappertz im Auto saß. Dass er ein undurchsichtiger Bulle mit merkwürdigen Angewohnheiten ist, der sich an meine Schwester heranmachen will? Gebe ich ihm die Schuld daran, dass der Verrückte sie beinahe ermordet hätte? Oder halte ich ihn am Ende selbst für den Verrückten?

Währenddessen beschwerte sich Knappertz über die Aufdringlichkeit der Presse, der er gleich nach der Einsatzbesprechung hatte Rede und Antwort stehen müssen. Es sei immer das Gleiche, schimpfte er, an den Opfern sei niemand interessiert, sondern nur an möglichst blutigen Details über den Fastnachtskiller. Und wenn einem das nicht passe, werde man nur gefragt, wann man endlich zurücktreten werde, um einem fähigeren Mann Platz zu machen.

Bukowski nickte und pflichtete dem Leuchtturm bei, ohne ihm zuzuhören. Immer mehr wurde ihm klar, dass er Jungbluth mit Meurer verwechselte. Mit seinem ehemaligen Chef in Krefeld, dem Vorbildbullen, der sich eines schönen Tages als brutaler Mörder entpuppt hatte. Was dieser Mann damals in Bukowski angerichtet hatte, musste Jungbluth jetzt ausbaden.

Quatsch, dachte er. Schluss mit der Hobbypsychologie. Ich sollte einen fragen, der Ahnung davon hat.

»Und am nächsten Tag drucken sie dann ihre hanebüchenen Storys, die sie frei erfunden haben«, regte sich Knappertz auf. »Ich frage mich, was diese Pressekonferenzen sind, wenn nicht reine Zeitverschwendung.«

Bukowski zeigte auf ein blaues Ausfahrtsschild, an dem sie gerade vorbeisausten. »Mussten wir hier nicht raus?«

Der Kollege warf einen Blick in den Rückspiegel. »Scheiße!«, ärgerte er sich. »Die hab ich glatt verpasst.«

Als sie den Wagen schließlich in einer Pfütze vor Leonore Jessens Haus abstellten, waren sie fast eineinhalb Stunden unterwegs gewesen.

Und Bukowski hatte völlig vergessen, sich telefonisch davon zu überzeugen, ob die Psychologin überhaupt zu Hause war.

»Alles nur wegen Jungbluth und seiner Hirnverbranntheit«, ärgerte er sich.

»Als Mensch ist der vielleicht nicht jedermanns Sache«, meinte Knappertz. »Aber als Bulle hat er es in sich. Was dem so manchmal einfällt. Darauf würde ich nie kommen.«

Inzwischen regnete es stark, so dass sie den kurzen Weg zur Haustür rannten, immer bemüht, nicht in Pfützen zu geraten. Als sie klingeln wollten, bemerkten sie, dass die Tür offen stand.

»Offenbar erwartet man uns schon«, flachste Guido Knappertz ohne Überzeugung, während Bukowski seine Waffe zückte.

Sie betraten den breiten Flur. Die Tür zur Küche stand offen. Vom Wasserhahn tropfte es ins Spülbecken. Sie öffneten die Tür zum Nebenzimmer.

Im Wohnzimmer flimmerte der Bildschirm. Der Fernseher lief, aber der Ton war abgeschaltet. Der Mann, der im Sessel saß, war klein und muskulös. Er trug ein weißes Unterhemd. Vor ihm auf dem Tisch stand ein leeres Glas.

»Kriminalpolizei«, stellte Bukowski sich vor. »Die Tür stand auf und wir wussten nicht, ob …« Er vollendete seinen Satz nicht, denn der Mann hörte gar nicht zu. Seine Finger, die mit bunter Farbe bekleckst waren, hielten krampfhaft die Lehnen des Sessels umklammert. Wie hypnotisiert starrte er auf den Bildschirm, auf dem zwei gestylte Teenager in der computeranimierten Idylle eines Videoclips posierten.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Knappertz.

»Erst mal den Kasten ausschalten.« Bukowski nahm die Fernbedienung, die vor dem Mann auf dem Tisch lag, und drückte auf einen Knopf. Auf dem Bildschirm begann eine wilde Schießerei. »Verdammt, wo ist der Knopf zum Ausschalten?«

»Ich wollte das nicht«, murmelte der Mann. »Aber es musste so kommen …«

»Sie wollten es nicht?«, fragte Knappertz. »Was denn? Was wollten Sie nicht?«

Bukowski hielt plötzlich den Atem an und lauschte. »Da tropft doch irgendwas.«

»Das ist in der Küche«, erklärte sein Kollege. »Der Wasserhahn.«

»Stimmt«, erinnerte sich Bukowski. Trotzdem, dachte er. Es war kein hohles Tropfen, sondern ein zischendes. Plitsch, plitsch …

Dann bemerkte er einen dunklen Fleck auf dem Teppich neben der Couch. Ein nasser Fleck. Er sah, wie zwei neue Tropfen kurz hintereinander in der Pfütze landeten. Plitsch, plitsch. Der dunkle Fleck oben an der Decke war doppelt so groß.

»Scheiße«, stieß Bukowski hervor. »Wir müssen nach oben!«

Knappertz nickte und deutete auf den Mann vor dem Fernseher. »Ich passe inzwischen auf, dass er sich nicht verkrümelt.«

Bukowski stürzte in den Flur und rannte die Treppe hinauf. Oben lagen zwei Schlafzimmer einander gegenüber, in der Mitte dazwischen lag das Badezimmer. Auf der weiß lackierten Tür klebte ein Zettel:

Ich hatte einen Körper,

doch keine Seele.

Übrig bleibt ein Leychnam,

dessen Antlitz verfällt.

Bukowski atmete durch und öffnete die Tür.

Das geräumige Badezimmer verfügte über zwei große Waschbecken und war komplett weiß gefliest. Als hässlicher Kontrast dazu bedeckte eine schwarze Flüssigkeit den gesamten Boden. Bukowski bekam nasse Füße. Das dunkle Zeug kam aus der Badewanne, die bis zum Rand gefüllt war. An ihrem Rand kniete eine Frau. Sie trug ein hellbraunes Oberteil und einen kurzen Rock mit einer dunklen Wollstrumpfhose darunter.

Es sah so aus, als ob sie sich über den Rand gebeugt hätte, um von der schwarzen Brühe zu trinken. Dabei war ihr Kopf unter Wasser geraten.

Bukowski zweifelte nicht daran, dass die Frau, in der er Leonore Jessen vermutete, tot war. Trotzdem musste er sich vergewissern, trat zu ihr und hob den Kopf aus dem Wasser. Den Hals der Frau umfasste eine Drahtschlinge – sie war stranguliert worden wie Jungbluths Nachbarin.

Bukowski richtete sich auf. Er hatte genug gesehen. Die Arbeit hier würde die Kripo Köln zu erledigen haben. Auf der Suche nach einem Gegenstand, mit dem er den Wasserhahn zudrehen konnte, ohne Fingerabdrücke zu beschädigen, fiel ihm ein Bündel auf, das auf dem Toilettendeckel lag. Bukowski trat näher. Es waren Handschuhe, die ihm bekannt vorkamen. Er zögerte einen Moment. Dann steckte er sie ein und ging hinunter.

Der Mann im Unterhemd saß unverändert in seinem Fernsehsessel.

»Was wollten Sie nicht?«, schrie Bukowski ihn an. »Haben Sie das da oben getan?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Kommissar gesagt, dass ich es nicht wollte.«

»Welchem Kommissar? Reden Sie schon!«

»Es hat keinen Sinn«, bremste ihn Knappertz. »Der Mann ist völlig weggetreten.«

»Ich hab Leo gesagt, dass sie vorsichtig sein soll. Aber sie sagte, geh, lass mich in Ruhe. Das sagt sie immer. Ich mag nicht, wenn sie so ist.«

»Du hast Recht«, resignierte Bukowski. »Wir sollten die Kollegen rufen.« Er schloss den Reißverschluss seiner Jacke. Seine rechte Hand fuhr in die Tasche und ertastete die Handschuhe. »Chef, kann ich kurz weg?«

»Weg?«, wunderte sich Knappertz. »Was ist wichtiger als dieser Mord?«

»Genau um ihn geht es. Ich muss mir über etwas Klarheit verschaffen. Vielleicht sind wir danach alle ein Stück weiter.«

»Na schön.« Der Leuchtturm warf Bukowski den Autoschlüssel zu. »Ich schaff das hier auch allein.«

Solange er am Steuer saß, war es noch leicht. Aber anzuhalten, den Motor auszustellen und auszusteigen war schon schwieriger. Carsten Bukowski beschloss, sich noch eine Zigarette in der Grünanlage zu gönnen. Es regnete und spätestens nach dem dritten Zug wurde ihm klar, dass er eine lächerliche Figur abgab. Wenn ich schon zu Kreuze kriechen muss, dachte er grinsend, dann mache ich es auch richtig. Er warf die Zigarette weg und ging zum Hauseingang.

Er klingelte einmal, dann noch einmal. Erleichterung machte sich in ihm breit. Vielleicht ist er ja nicht da, dachte Bukowski. Ich hätte den Weg umsonst gemacht, aber damit könnte ich leben.

Nach dem dritten Klingeln öffnete sich die Tür.

Dr. Tschellek musterte den Ankömmling mit einem milden Lächeln, dem statt des üblichen Verständnisses eine Prise Genugtuung beigemischt war. »Das ist ja eine Überraschung«, sagte er säuerlich. »Seit wann benutzen Sie die Klingel, Herr Kommissar? Haben Sie Ihr Stemmeisen im Auto vergessen?«

Carsten Bukowski wäre am liebsten sofort wieder umgekehrt. »Ich muss Sie sprechen«, brummte er.

»Wenn es um Conny geht, so glaube ich nicht, dass es zurzeit etwas zu klären gibt.«

Bukowski schluckte. »Es ist beruflich«, sagte er. »Außerdem ziemlich dringend.«

»Gut, dann kommen Sie mal herein, Herr Tschaikowsky.« Tschellek trat zur Seite, um Platz zu machen. »Sie ist sowieso heute Abend nicht da.«

»Bukowski«, korrigierte Bukowski ihn. »Haben Sie etwa Angst, dass Ihre Selbstverwirklichungs-Hypnose nicht bei ihr verfängt, wenn ich dabei bin?«

»Mir ist klar, dass Sie mich am liebsten zusammenschlagen würden. Conny hat sie verlassen und sich für mich entschieden.«

»Keine Angst, ich mache Ihr teures Inventar nicht kaputt.«

»Sie sind schließlich ein erwachsener Mensch.«

»Erwachsener Mensch«, gab Bukowski verächtlich zurück. »Das ist der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe.«

»Wollen wir uns weiter hier beschimpfen oder im Haus?«

Bukowski folgte Tschellek und roch sein süßliches Aftershave. Der Psychologe führte ihn ins Wohnzimmer und wies ihm einen Sessel zu. »Kann ich Ihnen eine Limo anbieten?«

Der Oberkommissar winkte ab. Tschellek nahm ihm gegenüber Platz. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Ich brauche das Urteil eines Psychologen.«

Tschellek schien diese Antwort nicht zufrieden zu stellen. »Es gibt viele Kollegen«, sagte er. »Ich dürfte so ziemlich der letzte sein, von dem Sie sich helfen lassen wollen.«

»Das ist im Prinzip richtig.« Bukowski nickte zustimmend. »Aber Sie sprachen kürzlich von der Nachtseite einer Persönlichkeit. Dass jemand nach außen eine unbescholtene Persönlichkeit sein kann und innerlich vielleicht ein brutaler Mörder. Ich muss mehr über dieses Phänomen wissen.«

Der Psychologe nickte. »Stellen Sie sich das nur nicht zu spektakulär vor, als eine Art Dr.-Jekyll-und-Mr-Hyde-Phänomen.«

»Wie sonst?«

»Ich behaupte lediglich, dass es Extremfälle gibt, in denen ein Mensch seine Nachtseite so perfekt vor sich selbst verheimlicht, dass er praktisch selbst nichts von ihr weiß.«

»Er könnte also einen Mord begehen und gleichzeitig derjenige sein, der versucht, diesen Mord aufzuklären?«

»Nun, das wäre ein sehr extremer Fall.« Tschelleks Stirn faltete sich sorgenvoll. »Demnach verdächtigen Sie einen Polizeibeamten?«

»Ich habe schon mal mit einem solchen Fall zu tun gehabt. Als ich noch bei der Krefelder Kripo war, brachte ein Kollege von mir seine Frau um. Dabei war er ein Muster des korrekten Kripobeamten.« Bukowski warf einen Blick auf den Tabakbeutel in seiner Hand, zuckte mit den Schultern und steckte ihn wieder ein. »Aber jetzt bin ich hier, um von Ihnen zu erfahren, wen ich verdächtigen soll.«

»Der Mann ist intelligent. Nach außen hin unauffällig. Er lebt in einer Beziehung, in der er der Schwächere ist. Vielleicht ist er sogar offenen Demütigungen ausgesetzt.«

»Und wenn nicht?«, fragte Bukowski. »Ich meine, wenn er in keiner Beziehung lebt?«

Der Psychologe musterte ihn mit einem neugierigen Blick. »Könnte es sein, dass Sie einen ganz bestimmten Menschen im Auge haben, Herr Kommissar?«

»Sie wollten mir von der Nachtseite erzählen.«

»Um sie auszubilden, braucht es einen konkreten Anlass. Eine charakterliche Grunddisposition. Stellen wir uns beispielsweise einen zwanghaften Menschen vor. Einen wie Ihren ehemaligen Kollegen. Alles, was mit Sexualität zu tun hat, ist für ihn tabu. Er vermeidet körperlichen Kontakt, hat vielleicht krankhafte Angst davor, sich bei jemandem anzustecken. Aber gleichzeitig ist er sehr an diesen Dingen interessiert. Je mehr sie ihm verboten sind, desto mehr ziehen sie ihn an, werden ihm zur Obsession. Je stärker die Mauern sind, hinter denen er seine Triebe gefangen hält, desto verheerender ist ihre Sprengkraft. Darauf beruht das Nachtseitenphänomen.«

»Gibt es eine Möglichkeit, einen solchen Menschen mit seiner verborgenen Seite zu konfrontieren?«

»Ja«, antwortete Tschellek, »aber es ist nicht einfach. Je mehr er sich dem, was ihn antreibt, nähert, desto gefährlicher wird es für ihn.«

»Wie wird er reagieren?«

»Seine Vorsichtsmaßnahmen verstärken. Sich selbst davor schützen, mit dem eigenen Vermeidungsverhalten konfrontiert zu werden.« Tschellek kratzte sich am Kopf. »Er könnte zum Beispiel Dinge oder Situationen fingieren, um sich vor seiner Umwelt als Opfer darzustellen. Beweise konstruieren, die belegen, dass der Mörder es auch auf ihn abgesehen hat. Vor allen anderen muss er auch sich selbst von seiner Unschuld überzeugen.«

»Und wenn man ihn brutal mit sich selbst konfrontiert?«

»Manchmal klappt das«, meinte Tschellek, »aber meistens beißen Sie auf Granit. Sie können ihn sogar auf frischer Tat ertappen und er wird sich damit herausreden, dass er ein Blackout hatte und sich an nichts erinnert.«

Bukowski erhob sich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Herr Psychologe.«

Tschellek lachte auf. »Heraus mit der Sprache: Wen haben Sie in Verdacht?«

»Ich komme gerade von einem weiteren Mord«, erklärte der Oberkommissar. »Eine Frau wurde stranguliert und in die Badewanne gesteckt. Eine neue schauerliche Inszenierung.« Er durchquerte den Flur und ging zur Haustür. »Aber das Gute ist, dass wir den Täter haben. Als wir dort ankamen, saß er zu Hause vor dem Fernseher.«

Tschellek begleitete ihn nach draußen. »Dann hoffe ich wenigstens, dass all das ungereimte Zeug, das ich von mir gegeben habe, auf Ihren Mann passt.«

Carsten Bukowski trat in den Vorgarten, hielt im selben Moment den Tabak in der Rechten und ein Blättchen in der Linken. »Tja, wenn ich ehrlich sein soll«, sagte er niedergeschlagen, »hatte ich eher gehofft, dass es nicht passt.«
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Lisanne ging es wieder besser. Sie erholte sich erstaunlich schnell von dem Anschlag, was Carsten Bukowski auf die Tatsache zurückführte, dass sie beide nicht ein Wort darüber verloren hatten. Bis jetzt hatten sie so getan, als ob gestern Abend nichts Ungewöhnliches passiert sei.

Leider konnte er nicht länger warten. Die Zeit lief ihm davon.

»Könnte der Mann, der dich überfallen hat, Jungbluth gewesen sein?«, fragte er sie.

»Jungbluth? Wieso? Er ist doch dein Kollege.«

»Ich will nur wissen, ob er es gewesen sein könnte.«

»Woher soll ich das wissen?«, gab sie gereizt zurück. »Der Mann war vermummt.«

»Außer seiner Verkleidung hast du nichts gesehen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Also könnte er es gewesen sein.«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Warum willst du eigentlich, dass er es war?«

Bukowski verstand nicht, weshalb sie so gereizt reagierte. Der einzige Weg, seine Schwester zu schützen, war so schnell wie möglich den Täter zu fassen. Also musste er von ihr erfahren, was an diesem Abend geschehen war. Lisanne aber tat so, als ob er ihr einen Vorwurf gemacht hätte.

Es war Dienstagabend gegen neun, als er Guido Knappertz zu Hause anrief.

»Carsten«, begrüßte ihn die Stimme am Telefon. »Gibt's was Neues?«

»Kommt drauf an«, sagte Bukowski. »Ich muss dringend mit dir reden.«

»Tja, heute Abend passt es mir überhaupt nicht. Was ist mit morgen? Um zehn ist Einsatzbesprechung.«

»Kann ich dich nicht noch vorher sprechen?«

»Worum geht's denn?«

»Ich hatte ein Gespräch mit unserem Psychologen. Dr. Tschellek.«

»Das wundert mich einigermaßen«, sagte Knappertz. »Ich dachte, ihr beiden redet nicht miteinander.«

»Wird sich wahrscheinlich auch nicht wiederholen. Dafür hat es sich gelohnt.«

»Du machst mich wirklich neugierig.«

Am nächsten Morgen hatte es aufgehört zu regnen, dafür riss ein kalter Wind die Wolkendecke in Fetzen und trieb sie unerbittlich vor sich her.

Bukowski, der kurz nach acht aus dem Bus stieg, richtete seinen Blick auf die Dächer der Häuser vor dem Hintergrund der schnell dahinziehenden Wolkenmassen, bis in seinem Kopf die Illusion entstand, dass nicht die Wolken, sondern die Häuser sich bewegten. Als Kind hatte er das oft getan. Man verschaffte sich damit ein Gefühl von Geschwindigkeit.

Auf dem Flur stieß er beinahe mit Jungbluth zusammen.

Der ältere Kollege sah angegriffen aus. Sein Gesicht war bleicher als sonst und die Augen gerötet. Unterhalb des Kinns standen einsame kleine Inseln aus Bartstoppeln, so als habe Jungbluth sich hektisch und ohne Spiegel rasiert. »Kann ich mit dir reden?«, fragte er.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es nichts zu reden gibt.«

»Das finde ich aber doch. Schließlich gibst du mir die Schuld an dem, was deiner Schwester zugestoßen ist, oder nicht?«

Bukowski schüttelte den Kopf. »Was tust du überhaupt hier? Geh nach Hause und leg dich ins Bett.« Er schob sich an seinem Kollegen vorbei und nahm Kurs auf das Büro des Ermittlungsleiters.

»Du hast Recht«, rief Jungbluth ihm nach. »Wenn ich nur etwas länger geblieben wäre, dann hätten wir den Kerl geschnappt.«

Knappe zehn Minuten später war Guido Knappertz im Bilde über Carstens Unterredung mit dem Psychologen.

Von Bukowskis Verdacht war er nicht gerade begeistert.

»Es ist auch kein Verdacht«, stellte Bukowski richtig. »Wir haben zwei Teile eines Puzzles. Eines stammt von Tschellek und eines von mir. Das Erschreckende ist, dass beide perfekt zusammenpassen.«

»Und wenn schon.« Der Ermittlungsleiter rieb sich skeptisch das Kinn. »Wir haben zu wenige Leute. Während wir noch dabei sind, einen Tatort zu sichten, da haben wir schon wieder einen neuen. Und jetzt kommst du mir mit so etwas.«

»Wenn ich den Psychoheini richtig verstanden habe, könnte es sein, dass der Täter beides braucht: den Mord auf der einen Seite und die emsige Suche nach dem Mörder auf der anderen. In diesem Fall wäre das eine makabre Mischung. Die Kripo ermittelt, die Kripo mordet, dann ermittelt sie wieder.«

Knappertz hob warnend den Finger. »Falls deine Befürchtung zutrifft.«

»Ich möchte sie entkräften, nicht beweisen«, versicherte Bukowski.

»Es passt mir ganz und gar nicht«, sagte Knappertz nachdenklich. »Aber beim Mord an Jungbluths Nachbarin gibt es gewisse Ungereimtheiten, die sich mit Hilfe deiner Theorie erklären ließen. Zum Beispiel wieso der Mörder von außen über das Dach in die Wohnung einstieg. Es wäre wesentlich einfacher für ihn gewesen, das Treppenhaus zu benutzen. Eine alte Dame, die eine Treppe höher wohnt, hat ausgesagt, dass sie Zeuge einer heftigen Auseinandersetzung zwischen Anke Moltmann und Dirk gewesen ist. Sie konnte nicht genau verstehen, worum es ging. Aber sie hat gesehen, dass Frau Moltmann dem Kollegen Jungbluth einen Schlüssel überreichte.«

»Möglich«, meinte Bukowski, »dass sie ihm den Schlüssel gab, weil sie verreisen wollte und er angeboten hatte, die Blumen zu gießen.«

»Kann sein.« Knappertz nickte. »Aber mehrere Leute im Haus haben ausgesagt, dass es öfter Streit gab zwischen Jungbluth und Frau Moltmann. Er konnte den Hund nicht leiden.«

Es klopfte an der Tür und Jungbluth trat ein. »Sprecht ihr über mich?«, erkundigte er sich argwöhnisch, als seine Kollegen schlagartig verstummten.

»Wir reden über den Fall Moltmann«, wich Knappertz ungeschickt aus. »Komm doch rein.« Sein berühmtes Integrationstalent versagte heute seinen Dienst.

»Das ist auch mein Fall«, erinnerte Jungbluth ihn.

»Zweifellos«, gab der Ermittlungsleiter zu. »Bist du sicher, dass du voll einsatzfähig bist?«

»Einsatzfähig?«, fragte Jungbluth irritiert. »Ich bin mir sicher, dass wir momentan auf keinen Mann verzichten können.«

Knappertz wirkte ratlos und wenig überzeugend mit seinem schlechten Gewissen. Er trat auf Jungbluth zu und versuchte, seine Schulter freundschaftlich zu umfassen. »Trotzdem solltest du ein paar Tage freinehmen. Wir schaffen das schon.«

»Ein paar Tage freinehmen?« Jungbluth ging auf Abstand. »Was soll das heißen?«

»Sieh dich doch an, Dirk. Ich finde, du gehörst ins Bett. Nur zwei, drei Tage, dann bist du der Alte und stößt wieder zu uns.«

»Ach, so ist das.« Jungbluth lachte höhnisch auf. »Ich verstehe.«

»Was verstehst du?«

»Du willst mich abschießen.«

»Quatsch! Wer redet denn davon? Als Nachbar eines Mordopfers bist du in diesen Fall verwickelt, ob du willst oder nicht. Du brauchst Abstand und wir auch.«

Jungbluth trat ans Fenster, aber er sah nicht hinaus, sondern schien zwei Büroklammern anzustarren, die auf der Fensterbank lagen. »Völlig klar«, sagte er. »Der Mord an Anke Moltmann macht mich verdächtig. Genau das sollte er auch.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass der Mörder die letzten beiden Anschläge genau so arrangiert hat. Mit Erfolg.«

Bukowski trat vor. Er zog die Handschuhe aus der Tasche und legte sie auf die Fensterbank vor Jungbluth. »Weißt du, wo ich die gefunden habe?«

Jungbluth schüttelte den Kopf. »Sie waren mir abhanden gekommen. Ich habe es heute erst gemerkt.«

»Sie lagen neben einer Badewanne, die mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war.«

Jungbluth nahm die Handschuhe an sich und schnaufte abfällig. »Du hältst mich also nicht nur für einen Mörder, sondern obendrein für so blöd, dass ich sie an einem Tatort zurücklassen würde?« Damit machte er kehrt und verließ das Zimmer, indem er die Tür geräuschvoll hinter sich zuzog.

»Ich kenne Dirk schon eine Ewigkeit«, sagte Knappertz, nachdem er eine Weile mit den Händen in der Tasche dagestanden und aus dem Fenster gesehen hatte.

»Ja.« Bukowski fühlte sich wie ein Intrigant. »Es geht doch lediglich darum, den Schatten eines Zweifels auszuräumen.«

Die Tür öffnete sich wieder und Jungbluth stand noch einmal in der Tür. »Schönen Dank noch, Kollege. Wie's aussieht, sind wir jetzt quitt, was?«

»Scheiße«, brummte Bukowski, als die Tür zu war.

»Was meint er damit, dass ihr quitt seid?«, fragte Knappertz.

»Keine Ahnung«, log Bukowski. »Du kennst Dirk doch ziemlich gut, nicht wahr?«

»Lange schon, aber nicht besonders gut.« Knappertz schüttelte den Kopf. »Er ist ein Buch mit sieben Siegeln.«

»Gibt es überhaupt jemand, der ihn kennt?«

»Höchstens seine Exfrau. Tina Gelpe. Aber die hat es auch nicht mit ihm aus gehalten.«

Carsten Bukowski kehrte in sein Büro zurück, wählte eine Nummer und hörte das Freizeichen.

Ein Anrufbeantworter begann mit seiner Ansage und wurde mitten im Wort unterbrochen. »Tina Gelpe, hallo?«, meldete sich eine tiefe Frauenstimme.

»Ich habe eine Frage zu Ihrem Exmann, Dirk Jungbluth«, fragte Bukowski ohne Umschweife. »Halten Sie es für möglich, dass er einen Mord begehen könnte?«

»Wer spricht denn da?«

»Mein Name ist Carsten Bukowski.«

»Sind Sie ein Bulle?«

»Ich bin ein Kollege von Dirk.«

Es war ein Versuch. Bukowski wartete auf das Knacken, das anzeigte, dass sie aufgelegt hatte.

Aber sie unterbrach die Verbindung nicht. »Er ist ein seltsamer Mensch«, sagte sie. »Manchmal hat er mir wirklich Angst eingejagt.«

»Würden Sie mir sagen, wieso?«

»Das ist schwer zu beschreiben. Vielleicht war es seine unerträgliche Abhängigkeit von bestimmten Gewohnheiten. Alles musste sich immer genau gleich abspielen. Aber das allein war es nicht …«

»Sie meinen, dass es durchaus denkbar wäre –«

Tinas Stimme klang überraschend hell, als sie spöttisch auflachte. »Deswegen habe ich ihn damals verlassen«, erklärte sie. »Er war mir unheimlich. Aber dass er ein Mörder ist, halte ich persönlich für ausgeschlossen. Wenn doch, dann brauchen Sie nur seine Notizen durchzugehen. Er hat es irgendwo aufgeschrieben.«

Bukowski legte auf und ließ den Hörer sinken.

Jungbluth und seine Notizbuch-Manie. Carsten fiel Jungbluths Block ein. Er musste in seiner Jackentasche stecken.

Bukowski ging zur Garderobe und durchkramte seine Jacke, aber er förderte nur eine Packung Tabak zu Tage. Er nahm sich das Chaos auf seinem Schreibtisch vor. Schließlich fand er den Block unter einem Stapel der neusten Post. Blätterte vor.

Jungbluths Kritzeleien waren schwer zu entziffern. Bukowski rümpfte die Nase. Vielleicht hatte er irgendwo vermerkt, dass er jemanden umgebracht hatte. Aber was half ihm das, wenn die Klaue unlesbar war …

Auf den letzten zwei Seiten fand er leserliche Abschriften der Verse, die man bei den Toten gefunden hatte. Unter der Überschrift Lisanne, säuberlich unterstrichen, hatte Jungbluth außerdem verschiedene Stichworte notiert: Sense, Pfeil und Bogen, rotes Tuch, schwarze Flüssigkeit. Bis auf das rote Tuch eine Charakteristik der geschehenen Morde. Kein Geständnis.

Auf der nächsten Seite stand nur ein Stichwort: blutiger Leichnam.

Bukowski klappte den Block zu und warf ihn auf den Schreibtisch. Dann stutzte er, nahm ihn erneut zur Hand und blätterte noch einmal bis zur gleichen Stelle.

Die Stichworte bezogen sich auf die Verbrechen, aber er konnte sie nicht alle notiert haben, nachdem die Morde geschehen waren. Jungbluth vermisste den Block ja seit Montagnachmittag.

Schwarze Flüssigkeit. Diese Eintragung hatte er zu früh vorgenommen. Mindestens einen Tag, bevor der Mord an Leonore Jessen geschehen war.

Was bedeutete blutiger Leichnam?
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Dirk Jungbluth verließ das Präsidium, doch er fuhr nicht nach Hause. Er hatte nicht das Gefühl, dass seine Wohnung noch sein Zuhause war. Unschlüssig blieb er im Auto auf dem Parkplatz des Präsidiums sitzen und sah zu, wie die Scheiben allmählich von innen beschlugen.

Als Lasse Hellendorn Selbstmord begangen hatte, hatte Jungbluth das Spiel noch lange nicht durchschaut gehabt. Jetzt war auch seine Mutter nicht mehr am Leben. Jungbluth hatte verloren. Es war offensichtlich, dass nicht er den Mörder jagte, sondern umgekehrt. Wer immer diese Morde beging, musste von Anfang an geplant haben, dass man jetzt ihn, Jungbluth, des Mordes verdächtigte.

Mit dem Ärmel rieb er über die beschlagene Fensterscheibe, bis er ein rundes Guckloch hatte. Drüben am Eingang standen zwei Kollegen zusammen und lachten.

Es war ein Glücksfall, dass Lukas Stiller seit kurzem aus der Versenkung aufgetaucht war.

Jungbluth startete den Motor, verließ den Parkplatz und fuhr zu dem Café, das für ihn inzwischen fast etwas Vertrautes war. Er nahm an dem gewohnten Tisch Platz und bestellte einen Tee. Während er die Glastasse gegen das Licht hielt, um sie auf fremde Mundabdrücke zu untersuchen, wurde ihm klar, dass es höchste Zeit war, sich zu ändern. Die Chance, Lisanne Bukowski näher zu kommen, hatte er verpasst, weil er alles so lassen wollte wie immer.

Man konnte sich ändern. Lukas Stiller hatte es schließlich auch geschafft. Von der Blindbürste, die er gewesen war, zum Lehrer und Familienvater. In der Schule hätte niemand ihm das zugetraut.

Draußen ging ein Regenschauer nieder, der das Fußgängerzentrum leerte. Einige flüchteten in das Café. Im Präsidium saßen sie jetzt bei Neonlicht und diskutierten Knappertz' Kunstwerke aus rotem und blauem Filzstift.

Mein Fehler ist, dass ich nach einem Motiv gesucht habe, dachte Jungbluth. Aber vielleicht ist die tödliche Energie hinter dieser Mordserie einfach eine stille, unauffällige Kraft, die sich über Jahrzehnte aufgestaut hat.

Jungbluth nahm einen Bierdeckel von dem Stapel, der vor ihm lag. Mit dem Kugelschreiber kritzelte er Namen darauf. Lasse H. – Leonore. Jungbluth.

Leonore und ihre hündische Liebe zu Lasse. Jungbluth malte einen Pfeil, der von Leonore ausgehend auf Lasse zeigte. Der Pfeil war die hündische Liebe. Allerdings war die vermeintliche Mörderin inzwischen selbst Opfer geworden. Jungbluth zeichnete also einen weiteren Pfeil, der auf Leonore zeigte. Von wem nahm er seinen Ausgang? Von einem labilen, willensschwachen Mann, der Leonore hörig war?

Daniel Brunotte. Jungbluth erinnerte sich an sein Beschützergehabe und das leichte Zucken seines Mundes, mit dem er die Demütigung durch Leonore eingesteckt hatte. An seinen verzweifelten Versuch, Jungbluth seine Zuneigung zu ihr zu erklären. Und schließlich an seine Bilder, die vor brutaler Gewalt nur so trieften.

Jungbluth schob den Bierdeckel zur Seite, knickte ihn und legte ihn in den Aschenbecher. Dann sah er sich um. Natürlich betrat Stiller nicht zufällig das Lokal.

Der Hauptkommissar steckte den Kugelschreiber ein und zwang sich, über seinen Schatten zu springen. Durch die Tür neben dem Tresen betrat er einen Flur, der zu den Toiletten führte. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Neben einem Zigarettenautomat hing ein Kartentelefon. Jungbluth zog einen der Handschuhe über, die ihm Bukowski überreicht hatte, und nahm den Hörer. Er wählte Lukas Stillers Nummer und hörte das Besetztzeichen. Noch zweimal versuchte er es, dann ging er zurück ins Lokal. Dort nippte er an seinem Tee und entschloss sich eine Minute später, einen letzten Versuch zu machen. Dieses Mal ertönte das Freizeichen, aber niemand nahm ab. Jungbluth gab auf. Er würde seinen Tee nicht zu Ende trinken. Stattdessen zahlte er und fuhr zum Cusanus Kolleg.

Wir beide waren wie Pech und Schwefel damals, dachte Jungbluth. Dabei war die Blutsbrüderschaft eigentlich seine Erfindung. Und sie hatte nur so lange gedauert, bis Mädchen ins Spiel kamen.

Lukas Stiller klammerte sich an mich. Er sorgte dafür, dass niemand in unser geheiligtes Zweierbündnis eindrang. Wenn ich allein auf Partys gehen wollte, musste ich deswegen stundenlang mit ihm diskutieren. Später machte er mir regelmäßig Vorwürfe.

Jungbluth bog auf den Parkplatz des Internats ein und kurvte herum, um eine freie Parklücke zu finden. Wenn man einmal damit anfing, sich zu erinnern, fiel es schwer, wieder damit aufzuhören.

Eines Tages hatte Lukas selbst eine Freundin gehabt. Er machte ein Geheimnis aus der Affäre. Seinem Freund vertraute er den Namen der Angebeteten nur unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit an. Als das mit seiner Sylvia herauskam, wurden die üblichen Späße gemacht.

Jungbluth stieg aus dem Wagen und bemerkte sofort, dass es kälter geworden war. Für den kurzen Weg bis zum Eingang zog er die Handschuhe über.

So hatte die Blutsbrüderschaft geendet. Lukas hatte Jungbluth bezichtigt, die Indiskretion begangen zu haben, und unverzüglich den Kontakt zu ihm abgebrochen. In seiner Feindschaft war er ebenso aufdringlich wie in seiner Freundschaft gewesen. Noch in der Oberstufe hatte Jungbluth Briefchen in seiner Tasche gefunden, in denen sein ehemaliger Freund ihm Verrat vorgeworfen und ihm in pathetischer Manier den Namen ›Brutus‹ gegeben hatte.

Eigentlich waren wir uns früher sehr ähnlich, dachte Jungbluth. Nur heute nicht mehr. Er hat es geschafft und ich bin ein Bulle unter Mordverdacht.

Die ältere Frau an der Pforte des Internats schien überfragt zu sein, als er sich nach Stiller erkundigte. »Der soll hier Lehrer sein?« Sie schüttelte resolut den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

»Könnten Sie dann jemanden fragen, der es weiß?«, drängte Jungbluth. »Ich habe Herrn Stiller nämlich schon mehrmals hier getroffen.«

»Sie denken wohl, ich sitze hier zum ersten Mal?« Die Frau musterte ihn beleidigt und hielt eine mit der Schreibmaschine getippte Liste hoch. »Hier stehen die Namen aller Lehrer des Kollegs drauf. Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie selbst nach.«

Jungbluth nahm das Blatt und ging die Namen darauf Zeile für Zeile durch.

»Na, bitte!«, meinte die Pförtnerin triumphierend. »Ein Herr Schiller ist da nicht drauf.«

»Ich habe nicht Schiller gesagt. Sondern Stiller.«

»Einen Herrn Stiller gibt es allerdings.« Sie nahm ihm das Blatt wieder weg. »Aber der ist hier nicht als Lehrer tätig«, fügte sie hinzu, »er arbeitet in der Verwaltung.«

»Sind Sie sich sicher?«, fragte Jungbluth ungläubig.

»Ziemlich«, erklärte sie kühl, während sie wählte. »Zufällig bin ich da nämlich auch beschäftigt.«

Jungbluth spazierte zweimal in der Halle auf und ab. Dann traf Stiller ein.

»Mir hast du gesagt, du arbeitest hier als Pauker«, begrüßte Jungbluth ihn verwundert.

»Nein, nicht ganz.« Stiller deutete ein Kopfschütteln an. »Ich bin Pauker, habe ich gesagt. Hier im Cusanus Kolleg bin ich für die Stundenpläne zuständig.«

»Du hast Lasse Hellendorn also gar nicht unterrichtet?«

»Spielt das ein Rolle?«, gab Stiller zurück. »Ich kannte ihn trotzdem.« Er lächelte aufmunternd. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jungbluth. »Ich wollte nur mit jemandem reden.«

»Wenn du willst, gehen wir in ein Café. Ich habe jetzt frei. Du hast also Glück.«

Jungbluth wollte ›ihr‹ Café vorschlagen, zögerte aber, weil er gerade von dort kam.

»Was hältst du davon, wenn wir einfach ein wenig herumfahren?«, sagte Stiller. »Mein Wagen steht gleich vor der Tür.«

Sie traten nach draußen. Jungbluth fror. Sein Atem wurde in der Luft zu Qualm.

»Sie haben Schnee vorhergesagt«, sagte Stiller.

Jungbluth stieg ein. »Wohin fahren wir?«

»Überlass das mir«, antwortete Lukas. »Nach meiner Erfahrung kann man in einem fahrenden Auto sehr gut Dinge besprechen.«

Sie verließen den Parkplatz und fädelten sich in den Verkehr ein, der sich vor einer Ampel staute.

»Du siehst nicht gut aus«, meinte Stiller mitfühlend.

»Es läuft auch nicht besonders«, antwortete Jungbluth. »Mir wird zum ersten Mal klar, was es bedeutet, allein zu stehen.«

Stiller nickte mit ernstem Gesicht. »Ich glaube, das kann ich gut nachfühlen.«

»Du hast deine Familie«, sagte Jungbluth. Es hörte sich wie ein Einwand an. »Was kann dir schon passieren?«

Die Ampel schaltete auf Grün. Stiller bog nach rechts ab in Richtung Wickrath. Er rieb Ober- und Unterlippe aneinander. »Was weißt du schon über Familien, Dirk?«, fragte er nach einer Weile. »Über wirklich verbindliche Beziehungen zu einer Frau oder einem Kind?«

»Früher«, sagte Jungbluth, »hab ich auch mal so was gehabt. Leider hat es sich aber dann ganz anders entwickelt als geplant.«

»Auch ich habe tiefe Täler durchlebt, glaub mir. Aber Sylvia, meine Frau, hat mir nie den Rücken zugekehrt. Sie hätte Gelegenheit gehabt und weiß Gott auch Anlässe genug. So ist es im Leben. Man streitet sich, aber man verrät sich nicht.« Für einen Moment wandte er seinen Blick von der Straße ab und sah Jungbluth direkt an. »Du, Dirk, hast das damals nicht begriffen.«

Diese alte Sache, dachte Jungbluth. Er starrte auf die Landstraße vor ihnen. Leichter Schneeregen hatte eingesetzt. Die Vorfahrenden drosselten ihre Geschwindigkeit aus Angst vor Glätte.

»Wir waren noch Kinder«, erinnerte ihn Jungbluth.

»Ja«, gab Stiller zu. »Sylvia und ich, wir waren auch Kinder. Trotzdem ist zwischen uns etwas Besonderes geschehen. Wir lieben uns bis heute und deswegen kann nichts zwischen uns stehen. Keiner wird jemals den anderen ausliefern.«

»Ausliefern?«, fragte Jungbluth stirnrunzelnd. »Was meinst du damit?«

Sie fuhren über die Landstraße Richtung Westen. Stiller beschleunigte, obwohl es immer stärker schneite. »Nun zu deinem Problem«, erklärte er. »Ich denke, da kann ich dir helfen.«

»Welches Problem meinst du?« Jungbluth sah sich nach einem Schild um, das sie gerade passiert hatten. Niederlande 15 km. »Sag mal, wohin fahren wir überhaupt?«

»Du suchst einen Mörder«, erklärte Lukas. »Deine Kollegen glauben dir nicht, dass du ihn wirklich suchst, stimmt's?«

»Ja, und?«

»Ich kann dir dabei helfen, ihn zu finden.«
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Nach der Einsatzbesprechung blätterte Bukowski wieder im Notizblock seines Kollegen. Da betrat Knappertz sein Büro.

»Ich komme leider nicht mit guten Nachrichten.« Guido wirkte niedergeschlagen. Er hielt sich seine Hüfte.

»Hexenschuss?«, erkundigte sich Bukowski mitfühlend.

»Nee«, antwortete der Leuchtturm. »Das ist die verdammte Wetterfühligkeit. Es gibt Frost, jede Wette, das habe ich hier im Gelenk.« Umständlich nahm er auf dem Besucherstuhl Platz. »Gerade eben rief ein Herr Stiller an, der ein Freund von Dirk ist und ihn sprechen wollte. Von ihm habe ich so einiges erfahren.«

»Etwas, das uns weiterbringt?«

»Weiß ich noch nicht. Der Mann sagte, dass er sich gestern Nachmittag mit Jungbluth getroffen hat. Allerdings erst gegen siebzehn Uhr.«

»Das bedeutet, dass Dirk theoretisch den Mord in Köln begehen und rechtzeitig zum Date mit dem Freund wieder zurück sein konnte.« Bukowski wedelte mit dem Notizblock. »Übrigens hat er hier drin den Jessenmord kommentiert, noch bevor er geschehen war.«

Knappertz lehnte sich ächzend zurück. »Ein seltsamer Kerl, dieser Stiller. Er war ungeheuer redselig und hat einiges erzählt, was ich gar nicht wusste. Zum Beispiel, dass Dirk vor seiner Beziehung mit Tina schon mal verheiratet war. Er hatte sogar ein Kind.«

»Stiller?«

»Der auch, aber ich meine Jungbluth. Das Kind starb, angeblich durch einen Unfall, den ein Arzt verschuldet hat. Die Sache war die, dass besagter Arzt, gestützt auf eine pränatale Diagnose, schon im Vorfeld davon abgeraten hatte, das Kind auf die Welt zu bringen. Dirk wollte ihm Fahrlässigkeit nachweisen, weil der Mann das Kind nicht für lebenswert gehalten habe. Leider ohne Erfolg. Daraufhin brach seine Ehe auseinander.«

»Davon hast du nichts gewusst?«, wunderte sich Bukowski.

»Wie schon gesagt, Dirk ist ein Buch mit sieben Siegeln. Und Stiller sagte, die Sache mit dem Kind habe Dirk damals niemandem erzählt, nur ihm, der sein bester Freund war.«

»Schlimme Sache«, gab Bukowski zu.

»Besonders schlimm«, pflichtete Knappertz bei, »so etwas ein Leben lang mit sich herumzuschleppen.«

»Nur weißt du so gut wie ich«, sagte Bukowski, »dass diese Geschichte nicht für unseren Kollegen spricht. Sie ist ein Motiv.«

»Ein Motiv wofür? Für den Mord an den Hellendorns? An dem Prälaten oder seiner eigenen Nachbarin?« Knappertz schüttelte den Kopf. »Nee, jetzt bleib aber mal auf dem Teppich.«

Bukowski warf den Block auf den Tisch, nahm seinen Tabak und trat ans Fenster. »Hat er eigentlich den Namen von dem Arzt genannt?«

»Von welchem Arzt?«

»Ich meine den, der in Dirks Augen schuld war am Tod seines Kindes.«

»Nein. Wieso?«

»Als du es gerade erwähntest, fiel mir ein, dass die Sprechstundenhilfe von diesem Schönheitsdoktor etwas sagte. Sie sagte, dass er früher in der Pränataldiagnostik gearbeitet habe.« Bukowski befeuchtete sein Zigarettenpapier. »Da hab ich das Wort nämlich zum ersten Mal gehört.«

Hauptkommissar Knappertz spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. »In diesem Fall«, sagte er, »sollten wir uns mit dem Mann vielleicht noch mal unterhalten.«

»Hast du die Adresse von Jungbluths Freund?«

»Sie liegt auf meinem Schreibtisch«, sagte Knappertz. »Herr Stiller arbeitet im Cusanus Kolleg.«

Bukowski fuhr mit Cora Willeke zu van Gehlens Praxis, aber der Besuch war kein Erfolg.

»Der Herr Doktor macht in Holland Urlaub«, informierte sie die Sprechstundenhilfe.

»Das wissen wir bereits. Aber wir hätten ihn trotzdem gern gesprochen«, sagte Bukowski. »Würden Sie ihn bitte anrufen?«

Nach drei Versuchen legte sie auf und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es wäre reiner Zufall gewesen, wenn ich ihn erwischt hätte. Dr. van Gehlen verbringt die Tage in der Regel nicht im Haus, sondern mit Angeln und Saunabesuchen.«

»Tja, bei dem Winterwetter«, meinte Cora, »wird wohl nicht viel aus der Angelei.«

»Bleibt nur die Sauna.« Bukowski verzog das Gesicht.

»Wann erwarten Sie ihn wieder zurück?«, erkundigte sich Cora.

»Am Freitag.«

»Wir werden uns dann bei ihm melden.«

Sie traten nach draußen. Inzwischen schneite es heftig, aber noch war der Boden zu warm, um sich weiß zu färben. Bukowski paffte und warf die Kippe in den Vorgarten mit der Venusstatue.

»Was jetzt?«, fragte Cora.

»Wir machen noch einen Besuch«, sagte Bukowski. »Dieser Stiller wohnt ja nicht weit weg von hier.«

Lukas Stillers Wohnung lag im Erdgeschoss einer hässlichen Anlage aus den siebziger Jahren. Die Häuser standen abseits der Straße. Ihnen gegenüber befanden sich Schrebergärten und ein Sportplatz.

Neben dem Eingang gab es zwei Klingeln mit Namensschildern. Bukowski wählte die untere. Niemand öffnete.

»Das hat man davon«, ärgerte sich Cora, die fröstelnd von einem Bein aufs andere trat, »wenn man nicht vorher anruft.«

Sie machte Anstalten umzukehren, während Bukowski noch einmal auf den Klingelknopf drückte. »Ich verstehe das nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Guido erwähnte, dass der Mann Frau und Kind hat.«

»Was bedeutet das schon? Wenn Stiller so alt wie Dirk ist, dürfte das Kind längst erwachsen sein. Jetzt komm!«

Bukowski blieb. Er trat in ein Blumenbeet und drückte sein Gesicht gegen eine Fensterscheibe. »Da drin liegt aber jemand auf der Couch und der Fernseher läuft. Wieso hört er die Klingel nicht?«

»Wahrscheinlich ist er eingeschlafen und … Was soll das, Carsten? Was hast du vor?«

Mit einem kühnen Schwung, der seiner unsportlichen Figur Ehre machte, war Oberkommissar Bukowski auf den fast ebenerdigen Balkon neben der Haustür gelangt.

»Bist du vollkommen verrückt!«, protestierte Cora Willeke. »Hat dir das letzte Mal nicht gereicht?«

»Wer hat dir das denn erzählt?« Bukowski grinste schuldbewusst und machte sich an einem geklappten Fenster zu schaffen. »Diese Dinger sind ganz leicht aufzukriegen.«

Tatsächlich schaffte er es mit wenigen Handgriffen. Er stieg ein und winkte seiner Kollegin zu. »Komm schon!«

»Nicht für alles Geld der Welt«, weigerte sich Cora.

Carsten Bukowski befand sich in einem Kinderzimmer. Die Wand trug eine blassblaue Tapete mit Elefantenmustern und an der Wand stand ein Bettchen, das wie ein Kanu geformt war. In der Ecke neben der Tür lag eine graue Stoffdecke mit diversem Kleinkindspielzeug darauf.

Bukowski machte einen Schritt und es quietschte, als er auf ein Gummientchen trat. Er beugte sich hinunter, nahm das Spieltier und legte es auf die Decke.

Als er leicht mit der Handfläche darüber strich, bemerkte er, dass sie nicht wirklich grau war, sondern weiß. Eine Staubschicht hatte sie grau gefärbt. Die gleiche Schicht bedeckte auch die herumliegenden Spielsachen. Bukowski richtete sich wieder auf und schnüffelte. Es roch muffig. Seltsam, dachte er. Normalerweise verbindet man mit einem Kinderzimmer andere Gerüche. Süße Düfte und den Geruch von Windeln und diversen Salben.

Bukowski verließ das Zimmer. Der Geruch war auch im Flur wahrnehmbar, vermischte sich dort aber mit einem anderen, den er nicht sofort identifizieren konnte. Ölfarbe! Auf der weißen Raufasertapete im Flur befand sich ein buntes Gemälde. Es zeigte einen Mann, eine Frau und einen kleinen Jungen, die keine Gesichter hatten, auf einer grünen Wiese vor einem blauen Himmel. Ein stümperhaftes Machwerk.

Bukowski ging zur Haustür und ließ seine Kollegin herein. Dann betrat er das Wohnzimmer, in das er von draußen geschaut hatte.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich hier mache«, zischte Cora kopfschüttelnd, während sie ihm folgte.

Der Fernseher flimmerte und beschwor bei Bukowski ungute Assoziationen herauf. Er trat zur Couch, auf der eine Frau lag, vollständig in eine Wolldecke eingewickelt. Nur der blonde Haarschopf schaute heraus. »Entschuldigung«, sagte er leise und berührte sie an der Schulter. Seine Hand zuckte zurück. »Verdammt, was ist das! Die ist überhaupt nicht echt«, stieß er hervor.

Cora schaltete den Fernseher aus.

»Da komm ich nicht mit«, staunte Bukowski. »Er packt eine lebensgroße Puppe in eine Decke und lässt sie fernsehen. Warum, zum Teufel?«

Seine Kollegin war neben ihn getreten und beugte sich zu dem Körper hinunter. Behutsam entfernte sie die Wolldecke. Sie legte einen Torso frei, der mit einem spitzenbesetzten rosa Pyjama bekleidet war. Der Körper war mit einem lederartigen Material bezogen, das stellenweise glatt glänzte, an anderen Stellen faltig aussah und runzlig. Das Gesicht, das unter dem Wust von künstlichem Haar sichtbar war, offenbarte eine seltsame Fratze. Zwei Glasaugen blickten in verschiedene Richtungen. Eines baumelte lose an einem Faden herunter. Unter einer winzigen, knopfartigen Nase bildeten dünne, strichförmige Lippen einen breiten Mund.

»Ein hässliches Ding«, meinte Bukowski angewidert. »Was findet er nur daran?«

Cora richtete sich wieder auf. Sie schluckte. »Ich fürchte, das ist keine Puppe«, sagte sie, während sie sich räusperte, als hätte sie einen Frosch im Hals.

»Keine Puppe? Was denn sonst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Frag besser nicht.«

»Keine Puppe …« Bukowski wurde blass.

»Auf alle Fälle«, sagte Cora Willeke leise, »sollten wir schleunigst in der Rechtsmedizin anrufen.«
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Wo sind wir?«, erkundigte sich Jungbluth beim Aussteigen.

Stiller hatte den Wagen vor der Haustür eines Landhauses geparkt. Das Gebäude umgab ein ausgedehnter Garten, der allmählich unter einer Schneedecke versank. Es war eigentümlich still. Der Schnee verschluckte jedes Geräusch.

Lukas zog einen Schlüsselbund hervor und öffnete die Haustür. »Das Haus gehört den Eltern meiner Frau. Sie verbringen regelmäßig den Sommer hier.«

»Wieso hast du mich hierher gefahren?«

»Hab ich dir doch schon gesagt. Ich zeige dir den Mörder, wie versprochen.«

Durch den Flur gelangten sie in ein Wohnzimmer. Es war bürgerlich, aber nicht sehr geschmackvoll eingerichtet. Schwere, dunkelbraune Möbel kontrastierten mit einem weißen Bücherregal an der Wand, in dem sich nur wenige Bücher befanden. Auf dem rustikalen Tisch stand ein Glas Wasser neben einer Packung Schmerztabletten und einer Rolle Paketklebeband.

Jungbluth deutete darauf. »Du hältst ihn doch nicht etwa hier gefangen?«

Stiller lachte auf. »Wer glaubst du, dass ich bin? Silvester Stallone?« Er ging in die Küche, die durch eine Art Tresen vom Rest des Zimmers abgetrennt war. »Was willst du trinken? Kaffee? Tee?«

Jungbluth zuckte mit den Schultern. »Gerne Tee«, antwortete er. »Aber wie willst du mir den Mörder zeigen, wenn er nicht hier ist?«

Stiller antwortete nicht sofort. Er machte sich in der Küche zu schaffen, bis der Wasserkocher zischte. Mit zwei Tassen Tee kehrte er zurück und setzte sich an den dunkelbraunen Holztisch. »Dass er nicht hier ist, habe ich nicht gesagt.«

Jungbluth fixierte sein Gegenüber. »Was hast du mit dem Mordfall zu tun, Lukas?«

»Die Frage ist doch, was du damit zu tun hast, nicht wahr?«

»Was meinst du damit?«

Stiller machte eine wegwerfende Geste mit der Hand, die Jungbluth an frühere Zeiten erinnerte.

So sehr hat er sich also doch nicht verändert, dachte er.

»Soll ich dir erst einen Spiegel bringen?«, fragte Lukas in einem anderen Ton, als sei er die Plauderei plötzlich satt.

»Na schön!« Jungbluth hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Wenn du mir weiter nichts zu bieten hast als dieses Theater …«

»Nein, bitte geh noch nicht, Dirk!« Der Exfreund dämpfte seine Stimme. »Komm, setz dich wieder hin und trink einen Schluck, ja?« Er winkte mit seiner Tasse. »Das beruhigt.«

»Ich verstehe nicht, was dieser Unsinn soll«, ärgerte sich Jungbluth, aber er nahm wieder Platz. »Ich bin kein Mörder.«

»Deine Kollegen glauben das aber.«

Weil du sie dazu gebracht hast, dachte Jungbluth. Gratuliere. »Warum hast du mir nachspioniert?«, fragte er.

Stiller lächelte. »Weil ich dein Freund bin, Dirk.«

»Schöner Freund.«

»Ausgerechnet du musst das sagen. Wo du mich damals verraten hast.«

»Das ist doch nicht wahr«, sagte Jungbluth. »Sie haben es irgendwie herausbekommen. Ich weiß nicht wie, es ist viel zu lange her.«

Stiller schüttelte den Kopf. »So lange«, sagte er kalt, »dass du es selbst heute noch nicht zugeben kannst.«

»Also gut, ich habe es ihnen gesteckt. Und weißt du, was? Ich wollte dich damit treffen. Du klebtest an mir wie eine Klette.«

Lukas Stiller kicherte. Er saß am Tisch, schüttelte den Kopf und kicherte in sich hinein. Dann hatte er sich plötzlich wieder in der Gewalt. »Magst du noch einen Tee?«

»Nein, danke.«

»Gut.« Stiller nickte. »Die Menge dürfte auch ausreichen.«

»Ausreichen? Wofür?«

»Ich habe einen Bekannten, der im Hamburger Tropeninstitut arbeitet. Er sagt, dass es so gut wie unmöglich ist, an echte Pesterreger heranzukommen. Aber er empfahl mir ein Medikament, das in der entsprechenden Dosierung ganz ähnliche Symptome hervorruft.« Stiller deutete auf Jungbluths leere Tasse. »Kopfschmerzen, hohes Fieber, Anschwellen der Lymphknoten …«

Jungbluth starrte in die leere Tasse in seiner Hand. Tausende von Gedanken stürmten auf einmal auf ihn ein. Sein Herz begann wie wild zu klopfen. »Nein«, wimmerte er.

Stiller nickte. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er leise. »Es ist sowieso zu spät. Du hast es getrunken.«

Panik ergriff Jungbluth. Die folgenden Sekunden dauerten eine Ewigkeit. Wie durch einen Schleier hindurch sah er Stillers Blick auf sich gerichtet. In aller Ruhe wartete sein Gegenüber darauf, dass sich die Wirkung des Giftes entfaltete. Wehre dich, dachte Jungbluth. Er blufft vielleicht nur! In immer kürzeren Abständen schwappten Hitze- und Kältewellen über seinen Körper hinweg.

»Da ich gleich wieder wegmuss, habe ich einen Zettel vorbereitet«, drang Stillers Stimme zu ihm durch. »Damit sie wissen, dass du derjenige bist, den sie fieberhaft suchen.« Er legte das Papier neben Jungbluths Tasse.

Jungbluth strengte sich an. Er atmete schwer. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen. Die Unterwelt wird mein Zuhause sein, las er, mein Lager bereite ich in der Finsternis. Zur Grube rufe ich: Mein Vater bist du!, Meine Mutter, meine Schwester!, zum Wurm.

»Du warst es, Lukas«, stieß Jungbluth heiser hervor. »Nicht nur all die anderen. Du hast auch den Jungen umgebracht. Warum?«

Wütend sprang Stiller auf. »Blödsinn!«, schrie er. »Wage nicht noch einmal, das zu behaupten. Der Kleine war mein Ein und Alles. Er hat sich umgebracht, weil du ihm zu nahe gekommen bist. Du wolltest ihn bloßstellen, wie du mich damals bloßgestellt hast. Nichts hast du dazugelernt!«

»Lukas«, stöhnte Jungbluth, »du hast keine Chance. Was denkst du, wie lange es dauert, bis die Polizei hier ist?«

Stiller lachte auf. »Ich will doch, dass sie kommen. Sie sollen endlich den Mörder fassen.« Er deutete auf Jungbluths Jacke. »Ich nehme an, deine Dienstwaffe hast du wie immer zu Hause gelassen?«

Der Kommissar schluckte und hatte das Gefühl, dass sein Mund vollkommen trocken war. Er schüttelte den Kopf.

»Doch, hast du«, widersprach Stiller. »Jetzt steh auf.«

Jungbluth schaffte es nicht. Seine Knie waren wie Pudding.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du sie nicht dabei hast. Also habe ich dir eine andere besorgt.« Stiller ging in die Küche und kam mit einem Revolver zurück. Er legte die Waffe auf eines der weiß lackierten Regalbretter. »Ich hasse dich nicht, Dirk«, sagte er ernst. »Wie es aussieht, wird die Polizei ein paar Stunden auf sich warten lassen. Und die Zeit kann ziemlich übel für dich werden.« Er lächelte. »Deshalb der Revolver, du verstehst.«

»Du bist verrückt …«

»O nein, im Gegensatz zu dir bin ich schlau geworden. Moritz war mein Kind und dieser Arzt da unten im Keller hat ihn krepieren lassen. Ich wollte das nicht.«

»Welcher Arzt?« Jungbluth hielt sich den Kopf, weil es hinter seinen Schläfen pochte.

»Was glaubst du denn, Dirk, wo du hier bist? Moritz ist nicht tot. Wenn du jemanden liebst, erlöst du ihn vom Tod.«

Jungbluth konnte vor Übelkeit nicht mehr denken. Sein Herz raste wie wild und das Hemd war schweißnass. Er versuchte noch einmal aufzustehen, aber er konnte es nicht.

»Moritz hatte das Recht dazu«, belehrte ihn Stiller. »Sein Vater hat ihn wie Dreck behandelt, seine Mutter verachtete ihn. Er war von gesunden und schönen Menschen umgeben, denen übel wurde, wenn sie ihn nur ansahen.«

»Du sprichst von Lasse«, flüsterte Jungbluth. »Wer ist Moritz?«

»Schweig und hör mir nur zu! Der Quacksalber meinte, dass Lasse nicht lebensfähig sei. Er hatte eine schwere Krankheit. Sie zu behandeln verursache nur Kosten und der Junge habe nicht mal was vom Leben. Weißt du, was ich dazu zu sagen habe, Dirk? Sterben müssen wir alle. Mehr nicht. Sterben müssen alle, auch die schönen und gesunden Menschen.« Stiller winkte Jungbluth mit dem Schlüsselbund zu und trat auf den Flur hinaus. »Wir werden uns nicht mehr sehen. Mach's gut, Blutsbruder.«
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Eine weibliche Leiche, teilweise konserviert«, konstatierte Dr. Gehrke, während er sein Kaugummi kaute. »Sie ist geradezu stümperhaft geflickt worden. Sehen Sie die Augen und die rechte Ohrmuschel. Das ist Puppenzubehör.«

»Todeszeitpunkt?«, erkundigte sich Guido Knappertz.

Gehrke verdrehte die Augen. »Fragen Sie mich was Leichteres. Jedenfalls liegt er lange zurück. Jahre. Wer die Tote ist und woran sie gestorben ist, kann ich Ihnen natürlich auch noch nicht sagen.«

Bukowski stand auf dem Balkon und rauchte. Er fand, dass er mehr als genug gesehen hatte. »Wo finden wir diesen Irren?«, fragte er.

Cora Willeke, die neben ihm stand, wedelte den Zigarettenrauch von ihrem Gesicht weg. »Jedenfalls nicht bei Jungbluth zu Hause. Da ist niemand.«

»Wie kommst du auf Jungbluth?«

»Jede Wette, wo Dirk ist, ist auch Stiller.«

Bukowski schüttelte skeptisch den Kopf. »Was macht dich da sicher?«

»Nur so ein Gefühl. Vorausgesetzt, Stiller ist unser Mann. Er ist Jungbluths Freund, also war es leicht für ihn, ihm alles anzuhängen. Dirk hatte Recht mit seiner Vermutung.«

»Scheiße!«, ärgerte sich Bukowski. »Und wir haben ihm übel mitgespielt.« Er warf die Kippe über die Balkonbrüstung. »Dann weiß ich auch, wo wir jetzt hinfahren. Zurück zur Arztpraxis.«

»Warum?«

»Die Schöne an der Anmeldung wird uns sagen, wo wir ihren Chef in Holland erreichen können.«

»Glaubst du, dass sie dort sind? Warum?«

»Nur so ein Gefühl«, gab Bukowski zurück.

Das Kaff lag gleich jenseits der Grenze. Van Gehlens Landhaus befand sich aber nicht im Dorf, sondern irgendwo im Umland. Dazu kam der Schnee, den niemand wegräumte.

»Ende Februar ist viel zu spät für Schnee«, meinte Cora, die auf einer Straßenkarte ihren Weg verfolgte. Sie deutete aus dem Seitenfenster. »Nach meiner Schätzung müsste es eines der Häuser da drüben sein.«

Bukowski bog nach rechts ab. Zwischen seinen Lippen klemmte eine Zigarette, die er nicht anzündete, weil Cora strikt dagegen war. »Scheiße«, beschwerte er sich. »Das ist ja hier die reinste Rutschpartie.«

Auf der schmalen Straße kamen sie nur langsam voran. Die Schneedecke war zwar hauchdünn, aber an einigen Stellen überfroren. Zweimal fehlte nicht viel, dass sie in eine Ackerfurche drifteten.

»Hoffentlich trügt dich dein Gefühl nicht«, meinte Cora skeptisch. »Dann hätten wir nämlich eine Menge kostbarer Zeit vergeudet.«

»Ja, ja!« Carsten Bukowski spuckte seine Zigarette auf die Ablage über dem Armaturenbrett. »Ich konnte nicht ahnen, dass wir hier am Nordpol landen.«

Es waren drei Häuser. Da sie sich auf weitläufigen Grundstücken befanden, standen sie in einem großen Abstand zueinander.

»Das gibt's doch nicht!«, schimpfte Bukowski. »Wir müssen jedes einzeln anfahren, nur um die Hausnummer lesen zu können. Bei dem Wetter dauert das Stunden.«

Die Zufahrt zum ersten erwies sich doch als leichter als erwartet, da ein Kiesweg zu dem Anwesen führte und die Schleudergefahr bannte.

»Niemand da.« Bukowski deutete auf die Fenster. »Bei dem Sauwetter würden sie Licht machen. Aber da drin ist alles duster.«

»Und was ist das?«, fragte Cora Willeke. »Vor der Garage steht ein Wagen mit deutschem Kennzeichen.«

»Na schön.« Bukowski schaltete den Motor aus. »Ich werde mal kurz vorsprechen.« Er öffnete die Tür und wollte losgehen, als Cora ihn zurückhielt. »Da drüben ist jemand.«

»Wo?«

»An der Kellertreppe.«

Der Mann fiel nur auf, weil sein dunkler Mantel sich vom Schnee abhob. Er hatte einen Schlüsselbund in der Hand und probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus. Das sprach nicht dafür, dass er hier zu Hause war.

Bukowski stapfte durch den Schnee. Der andere war klein und schlank, aber es war nicht Jungbluth. Er hörte Bukowski nicht kommen, weil er sich ganz auf das Türschloss konzentrierte. Jetzt schien er den richtigen gefunden zu haben.

»Hi!«, rief Bukowski.

Der Mann fuhr herum und musterte den Ankömmling mit einem kurzen, alarmierten Blick. Dann riss er die Kellertür auf und flüchtete hinein.

»Jetzt warten Sie doch!«, schrie Bukowski, rannte zur Tür und zerrte an der Klinke, die der Mann von innen festhielt. Bukowski drückte mit aller Gewalt, bis die Klinke nachgab. Öffnete die Tür und trat in einen finsteren Raum. Seine Augen, die auf Schnee eingestellt waren, konnten nicht das Geringste erkennen. Bukowski tastete an der Wand nach einem Lichtschalter.

Schummeriges Licht erleuchtete nur spärlich einen fast leeren Kellerraum. In der Ecke standen ein Spaten, eine Harke und eine aufgeklappte leere Mülltonne. Daneben befand sich ein Durchgang, der ihn zu einer Eisentür führte. Bukowski rüttelte daran. Sie war nicht verschlossen. Er trat ein und betätigte den nächsten Lichtschalter.

Ein Wackelkontakt ließ das Licht in unregelmäßigen Abständen flackern. Der Raum war fast leer wie der erste, aber auf dem Boden in der Mitte lag ein Bündel, das Bukowski wie ein menschlicher Körper vorkam. Vorsichtig trat er näher.

Das Licht ging aus und wieder an, aus und dann mehrere Augenblicke an. Sie reichten dem Kripobeamten aus, um sich Gewissheit zu verschaffen. Das Bündel auf dem Steinboden war ein Mann, der in weiße Tücher gewickelt war. Er war an Händen, Füßen und am Körper gefesselt und verschnürt, aber nicht mit einem Seil, sondern mit Draht. Die Tücher waren blutdurchtränkt. Vermutlich hatte der Mann verzweifelt versucht, sich zu befreien, bis der Draht in seine Haut geschnitten hatte.

Carsten Bukowski ging in die Hocke. »Scheiße«, flüsterte er. »Jetzt weiß ich, was du mit ›blutiger Leichnam‹ gemeint hast.«

Das Licht verlöschte erneut.

Bukowski fuhr hoch und zog sein Feuerzeug aus der Tasche. Er lauschte. Von draußen rief Cora nach ihm. Er ließ das Feuerzeug klicken und sah für einen Bruchteil einer Sekunde in das Gesicht eines Mannes. Dann traf ihn etwas Schweres am Kopf und er ging zu Boden.

Er wachte davon auf, dass jemand ihn ohrfeigte. »Lassen Sie das gefälligst«, murmelte er.

»Da bist du ja wieder«, freute sich Cora, die sich über ihn gebeugt hatte. »Das ging ja wirklich schnell.«

Bukowski saß auf dem Kellerboden und lehnte mit dem Rücken an einer Wand. Durch die offene Kellertür konnte er den Schnee draußen sehen. Es tröpfelte auf die Kellerstufen. »Taut es etwa schon wieder?«, fragte er blinzelnd.

»Ich habe Knappertz schon verständigt«, sagte Cora Willeke. »Der klärt alles mit den niederländischen Kollegen und schickt uns die Spurensicherung her.« Sie sah ihn besorgt an. »Wenn du willst, hol ich dir Aspirin aus dem Auto.«

»Nein, lass nur, es geht schon.« Bukowski arbeitete sich langsam hoch. Jetzt erst bemerkte er, dass in einer anderen Ecke des Raumes ein Mann hockte. Er war schmächtig, trug einen dunklen Mantel und Handschellen. »Sie waren das also«, sagte der Oberkommissar und berührte vorsichtig die Stelle an seinem Kopf direkt über seinem Ohr.

»Er hat dir eins mit dem Spaten verpasst und wollte sich verdrücken«, erklärte die Kollegin. »Dabei lief er mir förmlich in die Arme.«

»Wer ist er?«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach dieser Stiller«, meinte sie. »Er sagt keinen Ton. Aber wir kriegen das schon raus.«

Bukowski ging zu dem Mann, hockte sich vorsichtig hin und sah ihm ins Gesicht. »Dieser Tote nebenan«, sagte er. »Ist das der Arzt? Warum hast du ihn umgebracht?«

Der Gefragte wandte den Blick ab und schwieg.

Bukowski stieß ihn an der Schulter an. »Jetzt sag schon: Wo ist Jungbluth?«

»Lass ihn in Ruhe«, stoppte ihn Willeke. »Der wird schon noch reden.«

Bukowski erhob sich, hielt sich den brummenden Kopf und ging in den Nebenraum. Willeke hatte die Taschenlampe aus dem Auto mitgebracht, so konnte er dieses Mal einen Blick auf das Gesicht des Toten werfen.

Kein Zweifel, es war van Gehlen, der Schönheitschirurg, den er noch vor ein paar Tagen gesprochen hatte. Da hatte er diese modische Brille getragen und einen angenehmen Duft verströmt. Sein Äußeres war perfekt gewesen. Jetzt starrten die Augen des Arztes ins Leere, die Wangen waren eingefallen und mit einem Stoppelbart bedeckt. Der Mund war mit Paketband verklebt.

Eine winzige Bewegung ließ den Kommissar noch genauer hinsehen. Er richtete den Schein der Taschenlampe direkt auf das Gesicht des Toten und starrte lange darauf, um sicherzugehen, dass er sich getäuscht hatte.

Aber er hatte sich nicht getäuscht. Das Klebeband über dem Mund bewegte sich. Ganz wenig nur, aber es bewegte sich.

»Cora!«, schrie Bukowski. »Wir brauchen einen Notarzt, schnell. Der Mann lebt noch!«
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Er hatte es aufgegeben, sich an die Vernunft zu klammern. Seinen Namen herunterzuleiern, Adresse, Alter und Schuhgröße. Oder bis hundert zu zählen. Es half ihm nicht, zu wissen, wer er war und wo. Auch ahnte er, dass alle Zahlen, Schuhgrößen und Adressen sein Ende nur beschleunigten. Sie waren Teil eines Prozesses, der ihn verschlingen würde. Gedanken, Gefühle oder Ideen – sie alle steckten einander an und trugen dazu bei, dass die Seuche bis in die letzte entlegene Zelle seines Gehirns getragen wurde.

Zunächst war er weit draußen gewesen, am Rand des Strudels. Schon zu diesem Zeitpunkt war er verloren gewesen. Inzwischen aber trieb er unaufhaltsam wie ein Blatt auf dem Wasser dahin.

Es klopfte an der Tür.

»Heh, Blutsbruder!«, kam Stillers Stimme von draußen. »Es war ganz einfach. Du bist einfach. Man wird so schnell schlau aus dir. Man weiß genau, an welche Stelle man eine winzige Menge Öl träufeln muss. Schon die Idee eines Tröpfchens reicht und du brennst wie eine Fackel.«

Jungbluth nahm den Rest seiner Kraft zusammen. Langsam, ganz langsam stand er vom Stuhl auf. Zu langsam. Er verlor das Gleichgewicht, stützte sich am Tisch ab, aber der rutschte weg. Jungbluth landete auf dem Holzboden. Über ihm drehte sich das Zimmer mit Höchstgeschwindigkeit.

»Ich hasse dich doch nicht, Dirk!«, rief Lukas hinter der Tür. »Wirklich, ich hasse dich nicht. Aber sterben müssen wir alle. Mehr habe ich dir nicht zu sagen.«

Stiller war noch immer draußen. Er klopfte.

Jungbluth kämpfte sich wieder auf die Knie. Kroch auf allen vieren. Vor ihm schaukelte das weiße Regal hin und her. Es verschwamm immer mehr, aber er konnte den Revolver noch erkennen. Stiller hatte ihn auf eines der oberen Regalbretter gelegt.

Ich soll ihn nur sehen, aber nicht kriegen. Deshalb hat er die Waffe nach oben gelegt, für mich unerreichbar.

»Das ist nicht wahr«, widersprach Stiller. »Ich möchte nicht, dass du leidest.«

Jungbluth war jetzt beim Regal und begann sich am Seitenpfosten hochzuziehen.

Ich kann es schaffen, wenn ich mich konzentriere. Konzentriere dich!

Er kam höher. Das Regal ächzte. Dann neigte es sich langsam auf ihn zu. Es kippte und stürzte mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Bücher trafen Jungbluth am Kopf. Regalbretter. Er ging zu Boden.

Als er wieder zu sich kam, hatte er den Geschmack von Blut im Mund. Sein Herz raste. Er lag auf dem Rücken. Mit der rechten Hand ertastete er einen kompakten, kühlen Gegenstand. Den Revolver.

Jungbluth umfasste die Waffe und nahm den Arm hoch. Er führte den Revolver zu seiner Schläfe.

»Jetzt mach schon auf, Dirk!«, brüllte Stiller. »Du bist doch da drin, oder nicht? Wieso machst du nicht auf?«

Nein. Jetzt nicht mehr. Deine Kalkulation ist nicht aufgegangen. Ich werde nicht warten, bis mich der schwarze Schlund verschlingt.

Stiller war wütend. So wütend, dass er die Tür zertrümmerte.

Schön, dachte Jungbluth. Schön, dass dich das ärgert. Ich habe dich also doch noch …

»Verdammt, was machst du da! Nimm sofort die Kanone weg!«

Der Mann stand über ihm und riss ihm den Revolver aus der Hand. Jungbluth hatte keine Chance. Seine Kräfte waren aufgebraucht.

»Scheiße, kannst du mir mal sagen, was das werden sollte?«

Der Mann war nicht Stiller. Es war Carsten Bukowski.

»Zu spät«, flüsterte Jungbluth. »Er hat mich vergiftet …«

»Das werden wir noch sehen. Der Notarzt ist unterwegs.«

Bukowski sah merkwürdig aus. Sein Gesicht war viel zu breit und unscharf. Er knallte Jungbluth eine. »Bloß nicht einschlafen. Bleib gefälligst wach.«

Jungbluth blinzelte. Ihm war schlecht.

»Wenn's dir hilft, Kollege«, brüllte Bukowski ihn an, dass ihm die Ohren schmerzten, »wir alle hatten Unrecht. Du hattest den richtigen Riecher. Wenn die Sache vorbei ist, darfst du mir mal richtig eine reinhauen, versprochen!«

»Ich muss kotzen«, murmelte Jungbluth.
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Freitagmorgen trat der Leuchtturm vor die Presse und erklärte die Ermittlungen im Mordfall Anna la Belle für abgeschlossen.

Inzwischen war es gelungen, die konservierte Leiche, die in der Wohnung des Verhafteten gefunden worden war, als Sylvia Stiller, die Frau Lukas Stillers, zu identifizieren. Ihr genauer Todeszeitpunkt stand immer noch nicht fest, aber man konnte mittlerweile ausschließen, dass sie einen gewaltsamen Tod gestorben war. Vermutlich hatte sie Selbstmord begangen als Reaktion auf den tragischen Tod des kleinen Moritz Stiller, der an Mukoviszidose gelitten hatte und nur wenige Wochen alt geworden war.

Stiller hatte ihren Tod ignoriert, indem er sie konserviert und nach außen hin den Anschein ihrer Existenz aufrechterhalten hatte. So war ihr Tod nie bekannt geworden.

Nach wie vor ging die Kripo davon aus, dass der Mord an Wolfram Hellendorn und seiner Freundin sowie der am Hausgeistlichen des Internats auf Lasses Konto ging. Stiller hatte den Jungen abgöttisch geliebt, weil er ihn mit seinem früh verstorbenen Kind in eins setzte. Lasses verzweifelter Selbstmord entfesselte in seinem mutmaßlichen Nachfolgetäter ein enormes Hasspotenzial, das sich gegen die gesamte Außenwelt richtete. Stiller führte den vermeintlichen Kreuzzug Lasse Hellendorns in Person der Pest weiter.

»Ob der Umstand, dass er in einem der ermittelnden Beamten einen alten Schulkameraden wiedertraf«, las Knappertz weiter ab, »diesen Prozess beschleunigte, ist noch nicht letztlich geklärt. Es ist aber davon auszugehen, dass für den Täter zeitliche Distanzen keinerlei Rolle spielten. So konnte eine banale kindliche Enttäuschung, für die der Täter Hauptkommissar Jungbluth verantwortlich machte, zur Grundformel seines Vorgehens werden und Jungbluth zu der Person, auf die sich der Hass letztlich fokussierte.«

Es taute. Als Jungbluth am gleichen Tag das Krankenhaus verließ, lag kaum noch Schnee. Dafür konnte man nicht die Straße überqueren, ohne sich in dem Matsch nasse Füße zu holen.

Während er auf das Taxi wartete, das ihn zum Polizeipräsidium fahren sollte, nahm er mehrere, tiefe Atemzüge. Die Winterluft schmeckte feucht und kalt. Er konnte Krankenhäuser nicht leiden. Endlich fühlte er sich wieder als freier Mann.

»Sie haben Glück gehabt«, hatte ihm die Ärztin, eine junge Frau Anfang dreißig, kurz zuvor geduldig erklärt. »Obwohl der Tee, den Sie getrunken haben, weder Gift noch Erreger enthielt.«

»Sie wollen mir erzählen, es habe sich um ganz normalen Tee gehandelt?«

»Nein, nicht ganz. Wir haben Spuren eines Medikaments darin gefunden. Ein Antidepressivum, das aber nicht besonders stark ist. Lukas Stillers Frau hat es über Jahre bekommen. Der Beipackzettel nennt Schweißanfälle und Herzrasen als gelegentliche Nebenwirkungen. Ich nehme an, dass dieses Medikament ausreichte, bei Ihnen eine heftige autosuggestive Reaktion auszulösen.«

»Was bedeutet das?«

»Wenn die Angst vor Ansteckung groß genug ist, ist sie in der Lage, entsprechende Symptome selbst zu erzeugen, das heißt unabhängig von einer physiologischen Ursache. Es ist ganz ähnlich wie bei Placebomedikamenten, nur dass man damit den Geist dazu bringt, die Heilungskräfte zu mobilisieren, nicht seine schlimmsten Ängste.«

Das Taxi hielt am Straßenrand.

Beim Einsteigen versank Jungbluths linker Fuß erneut im Schneematsch.

»Haben Se dat schon jesehen, Herr Kommissar?«, fragte der Taxifahrer, der ihn neugierig gemustert hatte, und raschelte mit Papier auf dem Beifahrersitz. »Se stehen in der Zeitung.«

»Nein, noch nicht.«

»Wollen Se nich lesen?«

»Nee, danke«, sagte Jungbluth. »Ich weiß selbst, was passiert ist.«

Zehn Minuten später betrat er sein Büro. Er hängte den Mantel an den Kleiderständer. Dann füllte er Wasser in die Plastikgießkanne und versorgte die Büroblumen. Eine Weile sah er zum Fenster hinaus, dann setzte er sich an den Schreibtisch und verbrachte ein paar Minuten damit, die Lampe an- und auszuknipsen. Endlich stand er auf. Genug für heute, dachte er. Ich habe mir ein paar Tage Urlaub verdient.

Als er den Mantel wieder anhatte, klopfte es. Carsten Bukowski trat ein.

»Gratuliere«, sagte er. »Ich habe mir erlaubt, eine Flasche Sekt mitzubringen. Was macht die Gesundheit?«

»Es war überhaupt nichts«, sagte Jungbluth. »Ich habe mir alles nur eingebildet. Übrigens danke für die Rettung in letzter Sekunde.«

Bukowski nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht.«

Jungbluth machte ein beleidigtes Gesicht. »Was willst du damit sagen?«

»Er konnte dich nicht vergiften, denn dann hätten wir dich für ein weiteres Opfer gehalten. Aber du solltest kein Opfer sein, sondern der verrückte Killer, der des Tötens müde ist und seinem jämmerlichen Schicksal selbst ein Ende bereitet. Deshalb wollte er, dass du dich erschießt.«

Jungbluth hielt die Sektflasche in der Hand und wusste nicht so recht, was er damit anfangen sollte.

Bukowski lächelte unsicher.

»Setz dich doch«, forderte Jungbluth den Kollegen auf. »Wie steht es um den Arzt, dem das Haus in Holland gehört?«

»Tja, er wird es wahrscheinlich überleben. Aber es wird nicht leicht für ihn. Der Verrückte hat ihn ziemlich übel zugerichtet. Van Gehlen hat viel Blut verloren und fast zwei Tage in dem eisigen Keller zugebracht. Die Ärzte meinen, dass er für den Rest seines Lebens ein Pflegefall bleiben wird.«

»Immerhin konnte er dank dir gerettet werden.«

»Eine schöne Idee.« Bukowski schüttelte den Kopf. »Nein, inzwischen bin ich davon überzeugt, dass er auch das ganz genau geplant hat. Van Gehlen sollte kein blutiger Leichnam werden. Ihn sollte das gleiche Schicksal ereilen wie sein verstorbenes Kind: ein hilfloser Krüppel, von dem der Doktor selbst früher gesagt hätte, dass das Leben sich für ihn nicht lohnen würde.«

»Ich werde nie verstehen«, beharrte Jungbluth, »wie Stiller so etwas tun konnte und dabei so normal bleiben. Jedenfalls nach außen.«

»Du solltest dir das von Tschellek erklären lassen. Der kennt sich da aus. Stiller hat ein pathologisches Beziehungsschema.« Bukowski kratzte sich am Kopf. »Das bedeutet, er definiert sämtliche menschlichen Beziehungen als Bündnis gegen die feindliche Außenwelt. Die zu seiner Frau, zu seinem Sohn …«

»Und zu mir.«

»Genau. Du warst sogar der Erste in der Reihe. Der Mann klammerte sich so sehr an diese Beziehungen, dass der Tod sie nicht scheiden konnte. Ich habe Sylvia, seine Frau, gesehen oder das, was von ihr übrig war. Kein schöner Anblick.«

»Ich dachte, du kannst Tschellek nicht leiden.«

»Kann ich ja auch nicht. Aber ich gebe zu, dass er auf manche knifflige Frage überraschende Antworten bereithält.«

»Was ist mit Conny?«

»Alles eine Frage der Strategie.« Carsten Bukowski grinste. »Je mehr der Typ an seinen sympathischen Seiten arbeitet, desto eher wird sie ihn zum Teufel jagen.«

Jungbluth hatte seine rechte Hand in die Manteltasche gesteckt. Sie bekam etwas zu fassen und zog es hervor. Das rote Tuch. »Ich hatte Lukas Stiller schon lange aus den Augen verloren«, sagte Jungbluth. »Aber er mich nicht.«

»In Bekannten kann man sich ganz schön täuschen.« Bukowski stand auf, trat zu Jungbluth und streckte ihm die Hand hin. »Tut mir Leid. Ist mir genauso gegangen.«

Jungbluth ergriff die Hand. »Was macht deine Schwester?«, erkundigte er sich.

»Lisanne ist nicht mehr die alte. Der Mordanschlag hat sie verändert.«

»Das wundert mich nicht.«

»Abends geht sie nicht mehr aus. Wenn es an der Tür klingelt, gerät sie in Panik.«

»Sie braucht eben ihre Zeit.«

»Ich krieg sie schon wieder hin, du wirst sehen.«

Als er vor Lisannes Reihenhaus aus dem Wagen stieg, zeigte sich zum ersten Mal seit langer Zeit die Sonne. Der Nachbar nutzte das schöne Wetter, um seinen winzigen Garten auszumisten und Gewächse, die den Winter nicht überstanden hatten, in der Biomülltonne zu entsorgen.

Jungbluth erkannte den weißhaarigen Alten wieder, der ihn mit seiner Aussage belastet hatte. Er winkte dem Mann zu, aber der tat so, als habe er ihn nicht gesehen.

Der Hauptkommissar klingelte an Lisannes Tür. Er wartete über eine Minute. Als er schon aufgeben wollte, öffnete sie die Tür.

»Hallo«, begrüßte er sie.

Lisannes schwarze Augen musterten ihn nervös. Sie wirkte atemlos. Hinter ihrem Rücken versteckte sie einen großen Schraubenschlüssel.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er leise.

Sie entschloss sich, das Werkzeug nicht länger zu verstecken, und legte es auf die Ablage unter dem Flurspiegel. »Entschuldigung«, meinte sie. »Ich benehme mich wie ein Kind.«

»Nein. Glauben Sie mir, ich kenne mich damit aus, was es heißt, sich kindisch zu benehmen.«

Sie erinnerte sich. »Ja, das wissen Sie wohl.«

»Ich wollte nur wissen, ob Sie zurechtkommen.« Er machte eine ungeschickte Geste. »Dann werde ich mal wieder.«

»Auf Wiedersehen. Bis bald.«

Jungbluth machte kehrt. Auf dem Weg zum Auto blieb er noch einmal stehen. »Außerdem würde ich Sie gern mal besuchen«, sagte er. »Schließlich bin ich Ihnen noch eine Erklärung schuldig.«

Lisanne nickte. »Wie wär's mit morgen Abend?«

Jungbluth fühlte sich leichter. »Da habe ich noch nichts vor.« Er stutzte. »Hatten wir uns nicht auf Du geeinigt?«

»Also gut.« Sie lächelte. »Wenn du willst, kannst du dein eigenes Besteck mitbringen.«
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